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Dieſe Zeitſchrift ſoll nach ihrer erſten Ankuͤndigung 
einen doppelten Nutzen bezwecken. Fuͤrs Erſte wird der 
Leſer darin eine fortlaufende Darſtellung der europaͤiſchen 
Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwürdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ber: 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder 1 fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 


Inhalt des dritten Bandes erſtes Stück. 

Vergleichung der öſterreichiſchen und franzöſiſchen Staats— 
verbeſſerung. 

Die Wiederherſtellung des Sefurfenordens. 

Die Reiſen der Päbſte 

Die Reiſen der Gelehrten. 

Kaiſer Julian und die Spottſchriften. 

Das öſterreichiſche Kaiſerthum und ſeine politiſche Lage und 
Verfaſſung. Fortſeßung⸗ \ 
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Vergleichung 


ebe 


oͤſterreichiſchen und franzoͤſiſchen 
Staatsverbeſſerung. 


Vogts Staatsr. III. B. 1. Sr. 1 


II y a deux sortes de tyrannie: une reelld, qui consiste 
dans la violence du gouvernement; et une d'opinion, qui se 
fait sentir, lorsque ceux qui gouvernent, établissent des 
choses qui choquent Ja manière de penser d'une nation, Lors- 
qu'on veut changer les moeurs et les manières, il ne faut pas 
les changer par les loix; cela paroitroit trop tyrannique; il 
vaut mieux les changer par d'autres moeurs et d'autres 
manieres, 


Montssquieux, 


r hennes — 


Wi haben in unſern Tagen zwey Revolutionen begin— 
nen und ſcheitern geſehen. Eine in Oeſterreich, die 
andere in Frankreich. Beyde wurden aus gleichen 
Grundſaͤtzen angefangen; beyde mißgluͤckten aus gleichen 
Urſachen. Erſtere verfuchte ein aufgeklaͤrter Fuͤrſt mit 
einem noch unkultivirten Volke; letztere ein aufseklaͤrtes 
Volk gegen eine unkluge Regierung. Bey der erſtern 
ließ ſich ein Kaiſer von einem durch Jahrhunderte geehr— 
ten Throne herab zu dem Volke, bey letzterer ſchwang 
ſich ein Held aus dem Volke auf einen neuen Kaiſerthron. 
Erſtere endete mit dem Tode des Monarchen, letztere 
mit der Zernichtung der Demokratie. Es wird der 
Muͤhe werth ſeyn, die Urſachen aufzuſuchen, warum 
beyde das nicht hervorbrachten, was man von ihnen 
hoffte. 

Als Kaiſer Joſeph II. zur Regierung kam, fand 
er ein auf allen Seiten ausgedehntes Reich, eine zahl— 
reiche und geuͤbte Armee, vortheilhafte Verbindungen 
von Außen, und unerfchöpfliche Huͤlfsquellen im Innern 
ſeiner Staaten. Die Großen ehrten ihn, die Aufge— 
klaͤrten hofften von ihm, das Volk liebte ihn. Er hatte 
ſich waͤhrend ſeiner Mitregentſchaft außerordentliche 
Kenntniſſe erworben; es fehlte ihm nicht an geſchickten 
Subjekten; er beſaß Ruhmbegierde und Muth; man 
erwartete große Dinge von ihm; er wollte große Dinge 
hinausfuͤhren. Warum iſt ihm alles mißgluͤckt? 

Ein jeder Fuͤrſt oder Volksführer, welcher eine 
Reform in ſeinen Staaten vornehmen will, muß vor 
allem auf den Stoff denken, den er bearbeiten, und 
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dann auf die Mittel, wodurch er wirken fol, Das 
Volk der oͤſterreichiſchen Monarchie iſt ein gutmuͤthiger, 
tapferer, zu ſoliden Kenntniſſen aufgelegter, und auch 
auf die Groͤße ſeiner Regenten ſtolzer Schlag von 
Menſchen. Allein die Stufe der Kultur ihrer vielen 
Staaten iſt abwechſelnd, die Regierungsform verſchieden, 
der Nationalcharakter mannichfaltig, und überhaupt an 
alte, durch Jahrhunderte beſtehende Formen gewoͤhnt. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden muß man mit der größten Behut— 
ſamkeit drein gehen, wenn man mit Frucht operiren 
will. 

Die Mittel, welcher man ſich bey Reformen zu 
bedienen pflegt, ſind entweder durchgreifende Gewalt, 
oder Vorbereitung der Geſinnungen. Erſteres kann nur 
bey einem Volke angewendet werden, das an eine harte 
deſpotiſche Regierung gewoͤhnt iſt, und wo der Negent 
durch keine Verfaſſung gebunden iſt. So griff Peter 
der Große in Rußland durch. Nachdem er die Strelitzen 
und Popen gebaͤndiget hatte, konnte er des Gehorſams 
verſichert ſeyn. 

Ganz anders war es in der oͤſterreichiſchen Mo— 
narchie, als Joſeph feine Reformen beginnen wollte. 
Sein Reich beſtand aus mehreren von einander unab— 
haͤngigen und zerſtreuten Staaten; die Geiſtlichkeit und 
der Adel hatten den groͤßten Einfluß auf die Maſſe des 
Volkes, und die deutſchen Fuͤrſten, welche auf der einen 
Seite ſich ſeine Unterthanen nannten, konnten auf der 
andern mächtige Feinde werden. Bey ſolchen Umſtaͤn— 
den blieb ihm nichts anders übrig, als das durch Güte 
und Vorbereitung hinauszufuͤhren, was durch Gewalt 
nicht wohl durchzuſetzen war. 

Vor allem mußte er die erſten Staͤnde und Vorſteher 
ſeiner verſchiedenen Staaten zu gewinnen ſuchen, und 
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wo war dies leichter zu bewirken, als in dem groͤßten 
feiner Reiche, deſſen Häupter ihn ſchon als Kind fo 
großmuͤthig vertheidigt hatten. 

Ein Volk iſt zu großen Aufopferungen und Refor— 
men fähig, wenn man es gut zu behandeln, und ſelbe 
durch ſeine Vorſtaͤnde einzuleiten verſteht. Waͤren die 
Stände einmal gewonnen geweſen, ſo mußte er die vor— 
zuͤglichen Koͤpfe ſeiner Monarchie hervorſuchen, und 
ſelbe an die Spitze der Geſchaͤfte, beſonders des Erzie— 
hungsweſens ſtellen; dabey konnte er eine große 
Menge aufgeklaͤrter Geiſtlichen benutzen. Da dieſer 
Stand einen ſo außerordentlichen Einfluß auf die 
Meinung des Volkes hatte, ſo wuͤrde es ſeinen Abſich— 
ten ſehr vortheilhaft geweſen ſeyn, ſelbe durch ihn ſelbſt 
befoͤrdern zu laſſen. Am Ende konnte er ſich auch auf 
ſeine Armee und den darin befoͤrderten Adel verlaſſen. 
Die Soldaten liebten ihn, und eine im Hintergrunde 
drohende Macht wuͤrde ihm vortrefflich gedient haben, die 
Aufwiegelungen übelgefinnter Menſchen zuruͤckzuhalten. 

Beſonders aber durften ſeine inneren Einrichtungen 
und Anſtalten nicht mit ſeinen aͤußern Verhaͤltniſſen und 
Unternehmungen im Widerſpruche ſtehen. Wollte er 
Eroberungen machen, oder ſein Reich auf eine vortheil— 
hafte Weiſe ruͤnden, ſo mußte er alle ſchiefen Eindruͤcke von 
Eigenmacht oder Eroberungsſucht vermeiden. Manche 
feiner Staaten, beſonders die Ungarn und Niederländer, 
waren leicht durch fremde Einfluͤſſe gegen ihn aufzubrin— 
gen. Im deutſchen Reiche hatte er immer eine wider— 
ſprechende Parthey zu befuͤrchten, und in Italien konnte 
ihm der Pabſt und andere Maͤchte ſchaden, wenn er ſie 
beleidigte. 

Aus dieſer kurzen, aber wahren Schilderung des 
Zuſtandes der oͤſterreichiſchen Monarchie und ihrer Ber 
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haͤltniſſe wird es deutlich, warum die fo heilſamen Refor— 
men, welche der Kaiſer Joſeph II. vornehmen wollte, 
ſcheitern mußten. Er griff mit raſchem Geiſte durch alle 
Verhaͤltniſſe feiner verſchiedenen Staaten, und unters 
nahm, ohne nur die Stände darum zu fragen, Veraͤun— 
derungen, welche gegen die Verfaſſungen und Geſetze 
der Laͤnder zu gehen ſchienen. Statt ſich kluger und 
erfahrner Leute zu bedienen, welche das Volk mit 
Glimpf und Schonung zum Lichte vorbereitet haͤtten, 
vertraute er die erſten Stellen und Lehrſtuͤhle unbedacht— 
ſamen Schwaͤtzern oder despotiſchen Reformatoren an, 
welche das Volk durch ihre Reden und Schriften ehender 
aufgebracht, als aufgeklaͤrt, und durch ihre eigenmaͤch— 
tigen Handlungen die vornehmſten Staͤnde beleidigt 
hatten. Er wollte mit unerſchuͤtterlicher Raſtloßigkeit 
den wilden Acker mit eigenen Haͤnden bauen, und gleich 
die Fruͤchte ſeiner Arbeit ſehen, da ein noch ſo unkulti— 
virtes Land kaum die erſte Bluͤte verſprach. 

Am meiſten aber fehlte er darin, daß er ſeine inneren 
Reformen mit feinen aͤußern Verhaͤltniſſen in Kolliſion 
brachte. Er wollte, um ſeine Staaten vortheilhaft zu 
ründen, die Niederlande gegen Bayern vertauſchen, und 
brachte dadurch beyde Voͤlker gegen ſich auf. Er ließ 
ſich mit Rußland in ein Buͤndniß gegen die Tuͤrken ein, 
und hatte zuvor die Ungarn mißvergnuͤgt gemacht, auf 
deren Boden gefochten werden ſollte. Er wollte ſein 
Anfehen in Deutſchland und Italien vergrößern, und 
hatte den Pabſt und die deutſchen Fuͤrſten beleidigt. Er 
ſuchte ſich durch das mächtige Büͤndniß mit Frankreich 
und Rußland zu verſtaͤrken, und ließ auf der einen 
Seite durch ſeine Schweſter die franzoͤſiſche Revolution 
befoͤrdern, auf der andern die Laſten des Tuͤrkenkriegs 
allein auf ſich ſchieben. Er begann als ein großer, 
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blelverſprechender Reformator, von ſeinem Volke geliebt, 
von ſeinen Feinden gefuͤrchtet, von Allen geachtet. Er 
endete nachgiebig, ungluͤcklich, abzehrend, und von 
eben dem Volke gehaßt, fuͤr deſſen Wohl er ſein Leben 
geopfert hatte. 

Nach ſeinem Tode ſahen wir ein noch viel groͤßeres 
Unternehmen ſcheitern. Ein ganzes Volt ſtand auf, und 
forderte ſeine Freyheit und ſeine Rechte. In Oeſterreich 
war es nur einer und der Regent felöft, welcher Ver— 
beſſerungen vornehmen wollte; in Frankreich ſahe man 
die Majoritaͤt des Volkes die Geſetze der Vernunft 
predigen. In Oeſterreich ſollte das Licht vom Throne 
herab eine noch rohe Menge erleuchten; in Frankreich 
ſchienen die einzel zerſtreuten Strahlen in einem gemein; 
ſchaftlichen Lichtvunkte zuſammenzutreffen, und ſich 
über ganz Europa zu verbreiten. 

Allein auch hier gieng es, wie in Oeſterreich. Der 
Wille war gut, das Unternehmen edel, der Anfang 
vielverſprechend. Aber aus allen Verhandlungen leuch— 
tete bald Unbedachtſamkeit und Willkuͤhr hervor. 

Man konnte gleich in den erſten Verhandlungen 
und Dekreten der konſtituirenden Nationalverſammlung 
ſehen, daß hier nicht der Geiſt der Weisheit herrſche, 
welcher einem Senate oder einer geſetzgebenden Ver— 
ſammlung geziemt. Statt durchgedachte und auf die 
Zeitumſtaͤnde paſſende Geſetze zu geben, unterhielt man 
das Volk wie auf einem Theater mit ſchoͤnen Prunkreden 
oder, wie in Schulen, mit abſtrakten Saͤtzen. Statt 
weiſe Einrichtungen und Inſtitute anzulegen, worin 
der Geiſt zubereitet worden waͤre, errichtete man Poͤbel— 
geſellſchaften und Flitterfeſte; und ſtatt die verlierenden 
Klaſſen zu gewinnen oder zu entſchaͤdigen, brachte man 
ſie zur Verzweiflung. 


In allen wohlgerathenen Revolutionen hat man 
die Mehrheit der Volksklaſſen auf ſeine Seite gezogen. 
Wer Alles angreift und beleidigt, verliert zuletzt auch 
Alles. Die franzoͤſiſchen Volkshaͤupter konnten ſich nicht 
wie der Kaiſer Joſeph, uber die Mißſtimmung des 
Volks beklagen. Sie hatten die aufgeklaͤrtere Geiſtlich— 
keit, den mit dem Hofe unzufriedenen Adel, die Ge— 
lehrten, die Handelsleute und den groͤßern Theil des 
gemeinen Volkes auf ihrer Seite. Die bey weitem 
groͤßere Menge der Franzoſen wuͤnſchte eine Verbeſſe— 
rung der Verfaſſung. Aber bald verlohren fie die Zu: 
neigung eines jeden Standes, weil ſie ſie alle beleidigten. 
Ihr erſter Angriff geſchahe auf den Hof und die große 
Anzahl der Menſchen, welche ihm zugethan war; dann 
zogen ſie nicht nur gegen die Geiſtlichkeit, ſondern gegen 
alle Religion ſelbſt zu Felde. Die Reihe kam hernach 
an den Adel und die privilegirten Klaſſen. Die Parla: 
mente und ſonſtigen Staatsbeamten, welche doch bisher 
als die einzigen Stützen der Freyheit angeſehen wurden, 
blieben nicht verſchont. Bald darauf wurden die 
Reichern und Handelsleute geplündert. Endlich rücten 
ſie ſelbſt gegen das gemeine Volk an; ja ſogar die Gelehr— 
ten und Patrioten, welche die Revolution vorbereitet 
hatten, wurden ein Opfer der Parteywuth und Un— 
klugheit. | 

Durch diefe gewaltſame, wo nicht abſcheuliche Art, 
die innern Angelegenheiten eines ſo großen Volkes zu 
ordnen, wurden auch die aͤußeren Verhaͤltniſſe um fo 
gefaͤhrlicher und der guten Sache nachtheiliger. In 
vorigen Zeiten ſind auch Revolutionen vorgenommen, 
und wichtige Veraͤnderungen in den Verfaſſungen 
gemacht worden: allein die Staaten, worin ſie vorgin— 
gen, wurden dadurch nicht in einen allgemeinen Krieg 
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mit allen Mächten verwickelt. Im Gegentheil wußten 
ſich ihre Haͤupter ſogar den Schutz auswaͤrtiger Fuͤrſten 
und Nationen zu verſchaffen. So wiſſen wir, daß die 
hollaͤndiſche Revolution durch Frankreich und England, 
die amerikaniſche durch Spanien und Frankreich unter— 
fügt wurden. 

Da aber die Haͤupter der franzoͤſiſchen Revolution 
alle Staͤnde zu zernichten, alle Thronen zu erſchuͤttern, 
und alle, auch die beſten Regenten zu beleidigen drohten, 
bekamen nicht nur ihre Feinde, ſondern ſelbſt ihre natuͤr— 
lichſten Bunds verwandten einen Abſcheu vor ihnen. Sie 
ergriffen allgemein die Waffen gegen Frankreich, aus 
Furcht, nicht ſelbſt bekriegt zu werden. 

Es iſt freylich nicht zu laͤugnen, daß die Konven— 
tion von Pilnitz viel dazu beygetragen habe, die Wuth 
der Volkshaͤupter anzufachen, und den Krieg allgemein 
zu machen. Da man aber gleich bey den erſten Aus— 
bruͤchen der Revolution Alles zerſtoͤrende Grundſätze 
aͤußerte, und auch gar keinen Schritt thun wollte, 
fremde Höfe oder Mächte zu gewinnen, ja alle Könige 
und Fuͤrſten aufbrachte: fo war es ganz natürlich, daß 
zuletzt nur Wuth und Schrecken an die Tagsordnung 
kamen. 5 
Eine andere Unbedachtſamkeit war, daß man gleich 
eine auf Schrauben geſtellte Konſtitution entwarf, und 
deren Vollfuͤhrung zum Theil in die Haͤnde derjenigen 
gab, gegen die ſie gerichtet war. Wie konnte man ſich 
verſprechen, daß ein ohne das oberflächlich uͤberdachtes 
Werk durch Menſchen erhalten werden koͤnne, welche 
eben wuͤnſchten, daß es wieder zerfallen moͤchte? Es 
gab in den alten Verfaſſungen der europaͤiſchen Staaten 
viele Anſtalten, welche durch Jahrhunderte gepruͤft, und 

auf die Sitten der Voͤlker gegründet waren: dieſe Harfe 
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man nur verbeſſern, ihnen einen neuen Geiſt einhauchen 
durfen; und hinter dem gothiſchen Geruͤſte wäre ein 
ſchoͤner Bau der buͤrgerlichen Geſellſchaft hervorgegan— 
gen, welchen ſelbſt diejenigen, ſo an ihre alten Ritter— 
ſchloͤſſer gewöhnt geweſen waren, mit Freude bewohnt 
haben wuͤrden. Aber man zerſchmetterte gleich alle For— 
men und Grundfeſten; erhob daruber ein zwar glaͤn— 
zendes, aber jedem Windſtoße ausgeſetztes Kartenhaus; 
und da ſeine leichten Waͤnde nicht halten wollten, fuͤhrte 
man das ſchreckliche Blutgeruͤſt der Guillotine um es 
herum, daß jeder davor zurückbebte, wie vor einer 
Raͤuberhoͤhle, und ſich lieber die alten, obwohl unregel— 
mäßigen Burgen zuruͤckwuͤnſchte. 

Während dem auf dieſe Weiſe eine Konſtitution der 

andern wiche, und die Revolution täglich grauſamer, 
der Krieg allgemeiner wurde, hatte ſich der auf Frey— 
heit und die erſten Rechte der Meuſchen gegründete 
Stoat ſchnell in eine militärifche Republik verwandelt. 
Die Geſetze ſchliefen, die friedlichen Gewerbe wurden 
auf die Seite gelegt; alles, was Waffen tragen konnte, 
mußte zu den Armeen marſchiren. Es gab faſt nur 
zwey Beſchaͤftigungen in Frankreich, der Ackerbau, um 
ſich zu ernaͤhren, und die Kriegskunſt, um ſich zu 
wehren. 
5 In dieſer ſtrengen eiſernen Lage der Republik wurde 
natuͤrlicher Weiſe Feldherrntugend und Feldherrnruhm 
allein geſchaͤtzt. Der tapferſte und gluͤcklichſte Krieger 
ſchien auch das tuͤchtigſte Oberhaupt des Staates 
zu ſeyn. 

Zu der Zeit erſchien ein Mann, bedachtſam in ſei⸗ 
nen Entwürfen , fühn in feinen Vollſtreckungen, gluͤcklich 
in feinen Unternehmungen, und ſtellte ſich an die Spitze 
einer ſo großen von Innen und Außen zerruͤtteten Ma— 
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ſchine. Er gab den Geſchaͤften Einheit, dem geſellſchaft— 
lichen Leben Ordnung, den Armeen Sieg, der neuen 
Verfaſſung aͤußere Achtung, dem Volke innere Ruhe 
und Frieden. Aller Augen merkten auf ihn, Aller Hoff— 
nungen ſtuͤtzten ſich auf ihn; er hielt Frankreichs und 
Europens Schickſal in feiner mächtigen Hand. 

Vier wichtige Aufgaben lagen nun vor ihm, welche 
er aufzuloͤſen hatte. Das Volk bedurfte einer Moral 
und Religion ohne Aberglauben, das Land einer Ver— 
beſſerung ohne Bedruͤckungen, der Staat einer Dev 
faſſung ohne Despotie, und Europa eines Friedens ohne 
Ungerechtigkeit. Bonaparte glaubte erſteres durch 
ein neues, mit dem Pabſte geſchloſſenes, Konkordat und 
freye Religionsuͤbung; das zweyte durch die Verbeſſerung 
der Finanzen; das dritte durch eine eingeſchraͤnkte Mo— 
narchie, das letzte durch den Frieden von Luͤneville und 
Amiens bewirkt zu haben. 

Wenn man nach allen dieſen Bemerkungen die 
oͤſterreichiſche mit der franzoͤſiſchen Revolution vergleicht, 
ſo wurden ſie zwar nach einerley Abſichten und Grund— 
ſaͤtzen unternommen, aber nach verſchiedenen Richtun— 
gen ausgefuͤhrt. Erſtere gieng von einem gebietenden 
Monarchen aus, und endete mit einem aufgebrach— 
ten Volke; letztere begann mit einem aufgebrachten 
Volke, und endet mit einem gebietenden Monarchen. 
Bey erſterer ſollten die Mißbraͤuche des Volks, bey 
letzterer jene der Regierung verbeſſert werden. Erſtere 
verſtieß ſich an der Unbedachtſamkeit des Monarchen, 
letztere an dem Leichtſinne des Volkes. Joſeph ſetzte 
ſein Leben auf die Spitze, um einem unkultivirten Volke 
Freyheit, Bonaparte, um einem zerruͤtteten Staate 
Ordnung zu geben. Beyde Revolutionen geben uns die 
große Lehre: daß wenn man ein großes Syſtem 
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hin ausführen will, man vor allem auch auf 
die Mittel denken müffe, wodurch man es 
hinausführen koͤnne— 

Wenn durch die Revolution blos die inneren Ver— 
haͤltniſſe Frankreichs verrückt worden wären, fo würde 
dies für das Ganze eben kein fo großer Verluſt geweſen 
ſeyn. Eine jede Nation nimmt über kurz oder lang 
wieder jene Formen und Sitten an, welche ihrem natuͤr— 
lichen oder politiſchen Charakter am angemeſſenſten 
ſind. Aber da dadurch zugleich das ganze Staaten— 
ſyſtem von Europa erſchuͤttert wurde, fo koͤnnte es noch 
manche Stoͤße abſetzen, ehe die Staaten zu einem 
gewiſſen Schwerpunkte gelangen. Polen, Venedig, 
viele italiaͤniſche und geiſtliche Staaten find dadurch 
gänzlich vernichtet worden; der Tuͤrkey ſteht ein aͤhu— 
liches Schickſal vor; Deutſchland, Holland, die Schweiz 
und Italien ſind um ihre Selbſtſtaͤndigkeit gekommen. 
Oeſterreich und Preußen in eine andere Spannung 
gebracht, und die drey groͤßten Maͤchte Europens ſelbſt 
zu neuen Kriegen gereizt. 

Es walteten in dem vorigen Staatenſyſteme von 
Europa gewiſſe Verhaͤltniſſe und Grundſaͤtze ob, deren 
Mangel mau jetzt täglich mehr fühlt. Religionen und 
Staaten, Verfaſſungen und Friedensſchluͤſſe, Fuͤrſten 
und Unterthanen ſtehen wie roh angelegte Steine eines 
neuen Gebaͤudes nebeneinander, und reiben und ſtoßen 
ſich, und ſcheinen noch wicht recht aneinander paſſen 
zu wollen. In allen menſchlichen Dingen ſiegt zuletzt 
Gewohnheit oder Gewalt. Moͤchte doch der Himmel 
die ſanfteren Wirkungen der erſteren herbeyfuͤhren. 
Gewalt fuͤhrt zu Gewalt. Die Revolution hat gelehrt, 
welche blutige und zerſtoͤrende Auftritte fie hervor; 
bringe, | 


13 


Bey dieſer Gelegenheit muß ich noch bemerken, daß 
es eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen giebt, welcher man 
es nie recht machen kann, ſelbſt wenn man ihre Grund— 
ſaͤtze in Ausübung bringen will. Sie werfen beſtaͤndig 
mit abſtrakten Begriffen und Worten um, und wenn 
man ſie dann fragt: was iſt buͤrgerliche Freyheit? was 
Republik? oder welche Verfaſſung paßt denn für dieſes 
oder jenes Volk? fo bleiben fie einem immer eine 
beſtimmte Antwort ſchuldig. Solche Menſchen taugen 
am allerwenigſten zu einer Staatsregierung oder gar 
Staatsgruͤndung. Sie ſtellen meiſtens Maximen und 
Geſetze auf, welche im gemeinen Leben wohl nicht 
angehen; und da ſie denn bald die Unſtatthaftigkeit 
davon ſehen, ſo wollen ſie das mit Gewalt durchſetzen, 
was ihre Unklugheit derdorben hat. Als der Kaiſer 
Joſeph II. feine Reformen begann, erhielt er ihren 
ganzen Beyfall. Sie rechtfertigten alle feine raſchen 
Schritte, ohne zu bedenken, was fie für Folgen haben 
koͤnnten. Da aber eben dieſe Reformen bald die Auf— 
ſtände der Niederländer und Ungarn, und den Fuͤrſten— 
bund in Deutſchland hervorbrachten, wurde der unglüuͤck— 
liche Regent von ihnen eben darum 1 worum 
ſie ihn zuvor ſo ſehr erhoben hatten. 

Als das franzoͤſiſche Volk in feiner Revolutions— 
wuth alle fremde Nationen anfiel und ihre Verfaſſungen 
umſtieß, wurde dies von ihnen als ein gerechtes und 
heilbringendes Unternehmen gebilligt. Sie haͤtten der 
ſiegreichen Nation ganz Italien, die Schweiz, Holland 
und Deutſchland zugeſpielt. Da aber jetzt ein ſtren— 
geres Gouvernement und eine uͤberwiegende Macht eine 
nothwendige Folge dieſer Eroberungen geworden iſt; 
ſo wird nun alles das verwuͤnſcht, was man doch zuvor 
ſelbſt befördert hatte. 
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Es giebt verſchiedene Dinge in der politiſchen Welt, 
welche anfaͤnglich gut und heilſam ſcheinen, aber wenn 
ſie ausgefuͤhrt werden ſollen, oͤfters ſehr nachtheilige 
Folgen haben koͤnnen. Eben ſo giebt es wieder Dinge, 
welche Mißbraͤuche und Unnuͤtzlichkeiten ſcheinen, aber 
oͤfter, wie jene unfruchtbaren Gewaͤchſe am Meeres— 
ſtrand ein nothwendiger Damm gegen Ueberſchwemmung 
ſind. Ein kluger Staatsmann muß beydes wohl zu 
unterſcheiden wiſſen, und, wie ich ſchon ſagte, nicht 
nur auf ſeine Grundſaͤtze, ſondern auch auf die Folgen 
und die Mittel ſehen, wodurch er ſie in Ausuͤbung brin— 
gen will. Alles was durch Gewalt hinausgefuͤhrt wird, 
wenn es auch anfaͤnglich den beſten Zweck hat, fuͤhrt 
wieder zu Gewalt. Daher ſagt der kluge und weitſehende 
Polybius: Man muß niemand ſo viel Macht zuge— 
ſtehen, daß man auch bey der gerechteſten Sache nicht 
mehr rechten kann. 

Die Hauptſache aber, welche dieſe unklugen Refor— 
matoren bey den Revolutionen überfehen haben, iſt die 
durch ſelbe hervorgebrachte Zertruͤmmerung oder Labs 
mung der kleinern Staaten in Europa. Dieſe obwohl 
oͤfters unregelmaͤßigen Gemeinden waren der Sitz der 
Betriebſamkeit und Kultur, der Zufluchtsort der buͤrger— 
lichen Freyheit, und ein nicht unbedeutender Damm 
gegen alle graße Deſpotien und Laͤnderſchluͤnde. Man 
arbeitete lange daran, die geiſtlichen Staaten und kleinen 
Republiken zu vernichten, und bedachte nicht, daß als— 
daun auch die Reihe an die weltlichen kleinen Fuͤrſten— 
thuͤmer kommen koͤnnte. Die weltlichen Fuͤrſten find 
zwar für ihre verlohrnen Länder reichlich entſchaͤdigt 
worden: allein fie muͤſſen ſich dafür auch ſolche Demuͤ— 
thigungen von den Maͤchtigern gefallen laſſen, daß ihre 
Wuͤrde gewiß nichts dadurch gewonnen hat. Man hob 


15 


freylich viele mäßige Mönche und Chorherren aus ihren 
reichen Pfruͤnden: allein ihre Güter werden nicht, wie 
ehemals zum oͤffentlichen Unterrichte, zur Kultur der 
Wiſſenſchaften oder Hospitaͤlern n verwendet. Sie wer— 
den vielmehr an einige reiche Familien verſchenkt, oder 
auf den Unterhalt ebenfalls eheloſer Soldaten verwendet, 
welche nicht einmal zahlreich genug ſind, das Vaterland 
zu vertheidigen. „Bey einem jeden Schritte, ſagt Vil— 
lers in feiner merkwuͤrdigen Preisſchrift über den 
Einfluß der Reformation, bey jedem Schritte 
ſieht man den Werth und Einfluß kleiner Staaten 
beſtaͤtigt. Man ſtoͤßt hier auf freye Staͤdte und auf 
Fuͤrſtenthuͤmer von maͤßigem Umfange, die allein ihr 
eigenes, thaͤtiges und unabhängiges Leben haben. Jedes 
ſucht in ſeiner kleinen Hauptſtadt die Induſtrie, die 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte bluͤhen zu machen. Die 
Univerfitäten,, die Schulen vervielfaͤltigen ſich, und die 
Mittel des Unterrichtes für die Nation gewinnen an 
Allgemeinheit und Gruͤndlichkeit. Wird die Wahrheit 
irgendwo durch Fanatismus verfolgt, ſo braucht ſie nur 
einen Schritt zu thun, und ſie findet ein ſicheres Aſyl, 
indem ſie uͤber die naͤchſte Graͤnze geht. Endlich, jeder 
kleine Staat in dieſem verbündeten Syſteme duͤnkt 
ſich Etwas durch ſich ſelbſt, und wird dadurch in der 
That Etwas. O wenn Athen, wenn Delphi, wenn 
Korinth, wenn Piſa, Lacedaͤmon und Smyrna nicht 
jener eigenen Individualitaͤt genoſſen haͤtten, wenn nur 
eine Koͤnigsſtadt der einzige glaͤnzende Mittelpunkt 
Griechenlandes geweſen wäre, wuͤrde man dort wohl 
ſo viele große Maͤnner und ſo viele Tugenden geſehen 
haben?“ 


1 Der Kurfürſt Erzkanzler und von Bayern machen eine 
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So ſchreibt Villers, der Vertheidiger des Pros 
teſtantismus; und doch waren es die Proteſtantiſchen 
Hoͤfe, welche in unſern Zeiten am meiſten dazu beyge— 
tragen haben, daß die kleinern Staaten entweder gaͤnz— 
lich zernichtet, oder doch fo abhängig geworden find, 
daß ſie jetzt in dem europaͤiſchen Staatenſyſteme wie ein 
politiſches Null erfcheinen. Die Italiaͤner koͤnnen nicht 
mehr die Wiederherſteller der Künfte werden, und jenes 
große Syſtem des Gleichgewichts gruͤnden, wie zur Zeit 
der Ligue von Cambrai. Die Schweizer werden ſchwer— 
lich mehr die Tage von Egeri und Murten erleben; 
und ein Friedrich der Große wird zu thun haben, 
einen neuen Fuͤrſtenbund zu Stande zu bringen. Europa 
iſt durch die Unklugheit feiner eigenen Frepheitsapoſtel 
um ſeine Freyheit, und durch die Habſucht ſeiner eigenen 
Vorſteher um ſeine Selbſtſtaͤndigkeit gekommen. Dieſer 
ehemals fo blühende Welttheil iſt zwiſchen einige große 
Maͤchte geworfen, und alle kleinere Staaten ſtehen in 
Gefahr, bey dem Kampfe derſelben zerquetſcht zu wer— 
den. So viel ſchadete die Unklugheit und Parteywuth 
derjenigen, welche ſich die Weiſen nannten. 


II. 
rains 
Wiederherſtellung des Jeſuitenordens. 


Vogte Staater. III. Od. 1 St. 2 


WII 
— 


Eis der ſonderbarſten Ereigniſſe unſerer Zeiten iſt 
unſtreitig die Wiederherſtellung des Jeſuitenordens. 
Aehnliche Urſachen bringen aͤhnliche Wirkungen hervor. 
Er iſt waͤhrend den Stuͤrmen der Reformation entſtan— 
den; er wird durch die Stuͤrme der Revolution wieder 
hergeſtellt. 

Wenn die Reformatoren immer in dem ſanften 
Geiſte eines Erasmus oder Melanchton gewirkt 
hätten, würde dieſe ſonderbare Geſellſchaft wohl ſchwer— 
lich zur Welt gekommen ſeyn. Die Mißbraͤuche der 
Hierarchie waren zu der Zeit ſo offenbar geworden, die 
Angriffe darauf fo überall angelegt, das Volk fo wirkſam 
vorbereitet, daß eine gaͤnzliche Reformation der Kirche 
nicht fehlen konnte. Haben doch ſelbſt die erſten Biſchoͤffe 
und Kirchenvorſteher die Reformatoren geweckt und 
geſchuͤtzt; was war von dem Volke zu erwarten ? 

Allein, wie es immer bey ſo wichtigen Ereigniſſen 
geſchieht, die Maͤßigkeit wurde bald vergeſſen, die ſanf— 
tere Aufklaͤrung außer Acht gelaſſen, und der Streit 
auf beyden Seiten mit einer Wuth geführt, welche auf 
keine Verhaͤltniſſe Ruͤckſicht nahm. Man beſchuldigte 
die kluͤgern Männer der Muthloßigkeit, die maͤßigern 
Geiſtlichen der Heucheley, und die Vorſteher der Kirche 
des Eigennutzes und der Herrſchſucht. Verfolgung, 
Empoͤrung und Buͤrgerkrieg war das Loſungswort auf 
allen Seiten. 

Die geiſtlichen und ſelbſt weltlichen Regenten wur— 
den jetzt aufmerkſam auf eine Lehre, welche den gaͤnz— 
lichen Umſturz des alten Syſtems drohete. Die Prediger 
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fuͤrchteten fuͤr ihr Anſehen, die Staatsdiener fuͤr ihre 
Aemter, und ſelbſt das gemeine Volk fieng an, eine 
dunkle Ruhe den Stuͤrmen der Bauernkriege vor— 
zuziehen. 

In dieſer Stimmung trat in Spanien ein Mann 
auf, welcher eine Geſellſchaft ſtiftete, die mit aller geiſt— 
lichen Schwaͤrmerey der Parteyen die feine Politik der 
Hoͤfe zu verbinden wußte. Sie bemaͤchtigte ſich bald der 
Erziehung der Jugend, des Gewiſſens des Großen, und 
des Zutrauens des Volkes. In kurzer Zeit ſahe man 
die Jeſuiten als die alleinige Stütze der Kirche, als die 
eifrigſten Verfechter der Religion und die treueſten 
Unterthaneu der Fuͤrſten an. Ihre Gewalt war groß 
und fürchterlich; ihr Einfluß über die alte und neue 
Welt verbreitet, ihre Konſtitution ſchien auf die Ewig— 
keit berechnet. 

Es wird der Muͤhe werth ſeyn, die Maximen und 
Geſetze eines Ordens kennen zu lernen, welcher ſo 
lange Zeit die katholiſche Welt geleitet hat, und nun 
wieder nach ſeinem bereits verlohrnen Zepter zu greifen 
ſcheint. 

Man wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man glaubte, daß 
dieſes Inſtitut gleich anfaͤnglich mit der Feinheit und 
Klugheit angelegt worden ſey, welche es hernach in allen 
feinen Wirkungen geäußert hat. Sein Stifter und feine 
erſten Geſellen waren nichts weniger, als Staatsleute oder 
Hoͤflinge. Sie ſchienen von dem tief durchdrungen, 
was ſie oͤffentlich bekannten; ſie dachten ſich in dieſen 
ſtürmiſchen Zeiten zum Apoſtolate berufen; und in der 
That, wenn man ihre Unternehmungen ſowohl in der 
alten als neuen Welt betrachtet, ſo erſtaunt man uͤber 
den Heroismus, mit welchem fie Noth, Widerſpruch, 
Gefahren und den Tod ertragen haben. 
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Aber eben dieſer Geiſt machte den Orden groß. 
Bloße Politiker wuͤrden zu der Zeit das nicht ausge— 
richtet haben; wie denn alle große Dinge in der Welt 
groͤßtentheils durch Enthuſiasmus hervorgebracht wer— 
den. Die erſten Jeſuiten mußten durch ihre Unter— 
nehmungen dem Volke Bewunderung und Achtung eins 
fiöfen; fie mußten auf Widerſpruͤche, Spott und 
Gefahren gefaßt ſeyn, und durften in ihrem Prediger— 
amte nichts weniger als Politik zeigen, wenn ſie Ein— 
druck machen wollten. Man ſahe ſie als neue Apoſtel 
und Maͤrtyrer oder aͤchte Bekenner des Glaubens an, 
und ſie fanden bald Aufnahme und Anhaͤnger in beyden 
Welten. ö 

Jetzt erſt, nachdem ein heiliger Enthuſiasmus das 
Werk angefangen hatte, konnte es eine feinere Staats— 
klugheit vollenden. Nach einem feurigen Ignatius 
trat ein kaͤlterer Lainez an die Spitze des Ordens, 
und auf die Apoſtelthaten eines Kaverius folgten 
die klugen Verhandlungen eines Aquaviva. So 
bekam die Geſellſchaft Jeſu ihre Feſtigkeit und Konſtitution. 

Die Jeſuiten hatten beſonders zwey Maximen, 
welche aus allen ihren Anſtalten und Verhandlungen 
hervorleuchten. Fuͤrs erſte glaubten ſie, daß die Men— 
ſchen nicht faͤhig ſeyen, durch ihre eigene Vernunft die 
erſten Gruͤnde aller Wahrheit und Religion aufzufinden; 
und zweytens hielten ſie die meiſten Leute fuͤr Kinder, 
welche ihrer Beſchaͤftigung und Umſtaͤnden gemaͤß nicht 
faͤhig ſeyen, ſich ſelbſt zu regieren. Die Geſchichte der 
Reformation und Philoſophie beſtaͤrkte ſie in dieſen 
Meinungen, indem fie die Menge der Widerfprüche 
und die daher entſtandenen Buͤrgerkriege als die augen— 
ſcheinlichſten Beweiſe der Unzulaͤnglichkeit des menſch— 
lichen Geiſtes anſahen. 
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Dieſem zufolge vermieden ſie in der Philoſophie 
alle ſpekulativen Forſchungen, und ſtellten die Glau— 
benslehre als die einzige Quelle aller Wahrheit auf. 
Auch glaubten ſie, daß eine philoſophiſche Moral wenig 
oder gar nicht auf das Volk wirken koͤnne. Es ſey 
zu ſolchen abſtrakten Begriffen nicht aufgelegt; man 
muͤßte ihm daher gleich eine religioͤſe Moral predigen, 
welche ihm Ehrfurcht und Folgſamkeit einfloͤße. 

Aus eben dem Grunde ſuchten ſie auch der Kultur 
anderer Wiſſenſchaften Grenzen zu ſetzen. So große 
Verdienſte auch einzelne Glieder ihrer Geſellſchaft um 
die Phyſik, Mathematik, und die Humaniora hatten; 
fo ſehr huͤteten fie ſich, die Geſchichte, Politik, das 
ſeaturrecht und andere dahin einſchlagende Zweige der 
menſchlichen Erkenntniß gemein zu machen. Sie glaub— 
ten, daß ein guter Kopf ſich darin ſelbſt bilden koͤnne; 
der übrige Haufen aber dadurch nur ſchiefe Begriffe 
faßte. 

Der Religion oder Theologie ſubordinirten ſie aber 
alle Wiſſenſchaften, und hielten dieſelbe fuͤr das einzige 
und beſte Mittel, die buͤrgerliche Geſellſchaft in Ordnung, 
und die Menſchen überhaupt auf der ihm anpaſſendſten 
Stufe der Kultur zu erhalten. 

Um nach dieſen Maximen treu' handeln zu koͤnnen, 
bemeiſterten ſie ſich vor allem der Erziehung der katho— 
liſchen Jugend; und man muß bekennen, daß ſie hierin 
nach ihrem Syſteme ſehr konſequent verfuhren. Schon 
ehe das Kind in ihre Schulen kam, war es durch die 
Eltern und Hauslehrer, welche ſie zuvor ſchon gebildet 
hatten, zu ihrer Lehre vorbereitet. Sie ſchufen die 
Lehrer, die Lehrer ſchufen ihnen Zoͤglinge. Der groͤßte 
Theil der Gymnaſien oder Mittelſchulen war ganz in 
ihren Händen. Auf Univerſſttaͤten ließen fie die Juris— 
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prudenz und Medizin weltlichen Profeſſoren über; fie 
aber lehrten die Philoſophie und Theologie. 

Auch der ſchon gebildete Mann entgieng nicht ihrer 
Aufſicht und Leitung. Die Geiſtlichen beherrſchten ſie 
durch ihren allgemeinen Einfluß in der Kirche, die Welt— 
lichen durch die Magiſtratsperſonen oder Fuͤrſten, deren 
Gewiſſens- und Familienraͤthe ſie waren. In kurzer 
Zeit hatten fie alle Lehr-, Predigt- und Beichtſtuͤhle mit 
ihren Gliedern beſetzt, und ſie ſaßen anſtatt Gottes da , 
die Gewiffen und Herzen zu regieren. 

Nebſt ihrer Lehr- und Erziehungseinrichtung hatten 
ſie auch noch gewiſſe Bruderſchaften, wodurch ihr Geiſt 
verbreitet wurde; und dieſe Geſellſchaften waren ſo ein— 
gerichtet, daß ſie auf eine jede Klaſſe von Menſchen 
paßten: die Knaben und die Juͤnglinge, die Weiber 
und die Maͤnner, die Buͤrger und Staatsleute wußten 
ſie durch eigene Konfoͤderationen an ihren Orden zu 
feſſeln. 

Was aber ihrem Syſteme ſo einen eignen Schwung 
gab, war die Bekehrung der Unglaubigen. Da zu der 
Zeit die Entdeckung einer neuen Welt und die Aufſtel— 
lung einer neuen Lehre den menſchlichen Geiſt mit großen 
Vorſtellungeu erfuͤllte; ſo mußte ein Inſtitut ungemein 
viel Aufſehen und Bewunderung erregen, was ſich allein 
der Erziehung der Jugend und der Verbreitung der 
Religion gewidmet hatte. 

Die innere Verfaſſung des Ordens war der Weit— 
ſchichtigkeit ſeiner Abſichten entſprechend. Schon der 
Stifter deſſelben brachte den ſtrengen milttaͤriſchen 
Monarchengeiſt in ihn, an welchen er in ſeinem vorigen 
Stande gewoͤhnt war. Von dem Pater General gieng 
alle Gewalt aus, und floß wieder dorthin zuruck. Es 
waren unter den Jeſuiten verſchiedene Stufen der 
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Aufnahme feſtgeſetzt, die keiner überfpringen konnte. 
Das Noviziat war bloße Vorbereitung; und man hatte 
nicht, wie in andern Moͤnchsorden, nur eine Pruͤfungs— 
zeit. Es mußte ein jeder Jeſuite erſt mehrere Grade 
durchwandern, ehe er zu den Geheimniſſen und der 
innern Regierung zugelaſſen wurde. Ein jeder hatte 
ſeinen Aufſeher, welchen er nicht kannte. Ein jeder 
beobachtete den andern; und die Obern erhielten durch 
die ſogenannten Konduitsliſten eine beſtimmte Charakter— 
ſchilderung aller ihrer Untergebenen. 

Was aber dem Ganzen noch einen eignen Geiſt der 
Einheit einfloͤßte, war die Anſtellung der Oberen ſelbſt. 
Der Pater General ſetzte alle Provinziale und Rektoren 
an; und dieſe waͤhlten wieder den Pater General. Da— 
durch wurde ein beſtaͤndiger Zirkel des Gemeingeiſtes 
unterhalten, welcher in allen Geſchaͤften unverkennt— 
lich war. 

Zu dieſem kam noch, daß die Jeſuiten nicht nur 
ihre eigenen Mitbruͤder genau kannten; ſondern ſie dran— 
gen bis in die Geheimniſſe der Hoͤfe und Familien ein, 
und lernten diejenigen ſchon als Studenten kennen, 
welche hernach als Vorſteher oder Staatsmaͤnner ihnen 
nutzen oder ſchaden konnten. 

Aber in keinem Theile der Erde hat dieſer Orden 
groͤßere Dinge vollfuͤhrt, als in Amerika. Hier fanden 
ſie noch die unverdorbenen Kinder der Natur, und konn— 
ten ſie alſo nach ihrem Sinne bilden und leiten. „In 
der neuen Welt, ſagt der berühmte Geſchichtſchreiber 
Robertſon, haben die Jeſuiten den wunderbarſten 
Beweis ihrer Geſchicklichkeit abgelegt, und das Wohl 
der Menſchen auf das wirkſamſte befoͤrdert. Die Erobe— 
rer dieſes unglücklichen Viertheils der Erde dachten auf 
nichts anders, als deſſen Einwohner zu pluͤndern, zu 
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Sklaven zu machen und auszurotten. Die Jeſuiten 
allein haben die Menſchlichkeit zu ihrem vornehmſten 
Gegenſtande in ihrer Niederlaſſung daſelbſt gemacht. 
Ungefaͤhr gegen den Anfang des ſechzehnten Jahrhun— 
derts erhielten ſie einen Zutritt zu der fruchtbaren Pro— 
vinz Paraguay, die ſich in dem mittaͤglichen Theile des 
feſten Landes von Amerika, von dem Fuße der Gebirge 
von Potoſi an, bis an die Grenze der ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Kolonien an den Ufern des Fluſſes de la 
Plata erſtreckt. Sie fanden die Einwohner in einem 
Zuſtande, der von demjenigen wenig verſchieden war, 
in welchem Menſchen ſtehen, wenn ſie zu allererſt anfan— 
gen, ſich miteinander zu vereinigen. Sie wußten nichts 
von allem, was man Kuͤnſte nennt; lebten kaͤrglich vom 
Jagen, von Fiſchen, und kannten kaum die erſten Grund— 
ſaͤtze von Unterordnung und Regierung. Die Jeſuiten 
fiengen an, ſich mit dem Unterrichte dieſer Wilden zu 
beſchaͤftigen, und 'ſie geſittet zu machen. Sie lehrten 
ſie den Feldbau, die Viehzucht und Haͤuſerbauen. Sie 
brachten ſie dahin, daß fie in Dörfern beyſammen lebten. 
Sie gaben ihnen Anleitung, ſich auf Künfte und Manu: 
fakturen zu legen. Sie ließen ſie die Annehmlichkeiten des 
menſchlichen Lebens ſchmecken und gewoͤhnten ſie zur 
Gluͤckſeligkeit, die aus der Sicherheit und bürgerlichen 
Ordnung entſpringt.“ 

„Dieſe Voͤlker wurden Unterthanen ihrer Wohl— 
thaͤter, und ſie haben dieſelben mit einer zaͤrtlichen Vor— 
ſorge und Aufmerkſamkeit beherrſcht, die derjenigen 
aͤhnlich iſt, womit ſich ein Vater des Beſten ſeiner Kinder 
annimmt. Verehrt und beynahe bis zur Anbetung 
geliebt, ſtunden einige wenige Jeſuiten etlichen hundert 
tauſend Indianern vor. Sie erhielten eine vollkommene 
Gleichheit unter allen Gliedern der Gemeinde. Jeder 
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derſelben war verbunden, nicht fuͤr ſich ſelbſt allein, 
ſondern fuͤr das Publikum zu arbeiten. Das Einkom— 
men ihrer Felder und die Fruͤchte ihres Fleißes von 
allen Gattungen wurden in gemeinſchaftliche Vorraths— 
haͤuſer gebracht, und aus denſelben erhielt jedes ein— 
zelne Mitglied alles, was ſeine Beduͤrfniſſe erforderten. 
Durch dieſe Anſtalten wurden beynahe alle Leidenſchaf⸗ 
ten, die den Frieden der Geſellſchaft ſtoͤren, und die 
Glieder derſelben unglücklich machen, getilget. Wenige 
Obrigkeiten, die ſich die Indianer ſelbſt waͤhlten, wach— 
ten uͤber die allgemeine Ruhe, und verſicherten den 
Gehorſam gegen die Geſetze. Blutige Strafen, die 
unter andern Regierungen ſo haͤufig ſind, waren hier 
unbekannt. Eine Warnung von einem Jeſuiten, ein 
geringes Merkmal von Beſchimpfung, oder bey gewiſſen 
groben Vorfaͤllen, einige Peitſchenhiebe waren hinlaͤng— 
lich, unter dieſem ee und glücklichen Volke 
Ordnung zu halten.“ 

Dieſe ſo entſchiedenen Verdienſte der Jeſuiten, 
welche ihnen ſelbſt Proteſtanten und die aufgeklaͤrteſten 
Geſchichtſchreiber neuerer Zeiten, ein Montesquieu, 
Robertſon, Schmidt und Voltaͤre zugeſtehen 
mußten, machten ſie in allen Welttheilen maͤchtig, allen 

Vegenten fuͤrchterlich. Verſchiedene katholiſche Höfe 
und Miniſter fiengen an, eine Geſellſchaft gefaͤhrlich zu 
halten, welche die Gewiſſen der Voͤlker leitete und die 
Geheimniſſe aller Kabinete kannte. 

Als der Herzog von Choiſeul einsmalen dem Pater 
Generale ſeine Devotion bezeigte, erinnerte dieſer ihn 
an Geſinnungen, welche er vor vielen Jahren gegen den 
Orden geaͤußert habe. Er zeigte ihm den Inhalt ſeiner 
Reden dor. So ſehr waren dieſe Vaͤter von allem 
unterrichtet, was ihnen nuͤtzen oder ſchaden konnte. 
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Dem Herzoge fiel es auf, fo genau gekannt zu ſeyn; 
und als er endlich in das franzoͤſiſche Miniſterium trat, 
hat er nicht wenig zum Untergange der Geſellſchaft bey— 
getragen. Die bourboniſchen Hoͤfe beſtrebten ſich bald 
einmuͤthig, den Pabſt zur Aufhebung des Ordens zu 
zwingen; und als ſie Klemens XIII. nicht dazu 
bewegen konnten, erhoben ſie den geſchmeidigern Gan— 
ganelli zum paͤbſtlichen Stuhle, welcher denn auch 
das Aufhebungsdekret uͤber ſie ausſprach. 

Sobald dieſer wichtige Orden aus der katholiſchen 
Welt verſchwunden war, erhoben die Philoſophen maͤch— 
tig ihr Haupt. Verſpottung des Aberglaubens, Feſt— 
ſtellung abſtrakter Grundfäge und allgemeine Denk- und 
Gewiſſensfreyheit kam nun nicht nur unter den Gelehr— 
ten, ſondern ſelbſt bey dem Volke und den Regierungen 
an die Tagesordnung. Die Philoſophen wurden bald 
die Erzieher der Jugend, die Freunde der Koͤnige, die 
Lehrer des Volks. Man verſuchte ſowohl in Schriften 
als Verordnungen, die ewigen Geſetze der Vernunft 
geltend zu machen. 

In kurzer Zeit blieb man nicht dabey ſtehen, die 
Mißbraͤuche auf die Seite geſchafft zu haben. Man 
fieng jetzt an, auch die erſten Gründe der Religion und 
Staaten zu unterſuchen. Ja Voltaͤre und Rouſ— 
ſeau giengen noch weiter. Jener erklaͤrte alle pofirive 
Religion als ein bloßes Machwerk der Heuchler; dieſer 
alle europaͤiſchen Staatsverfaſſungen als blos durch Will— 
kuͤhr hervorgebrachte Despotien. 

Unter und durch dieſe Geſinnungen brach die fran— 
zoͤſiſche Revolution aus. Die Philoſophie wurde aber 
bald von elenden Sophiſten mißbraucht. Sie zeigten 
ſich jetzt nicht mehr als eine Frucht der Aufklaͤrung, als 
eine Bluͤthe des menſchlichen Geiſtes. Die unverdanten 
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Schriften eines Voltäre, Helvetius, Rouſſeau, 
Diderot und d' Alembert brachten neue Mißgebur— 
ten des menſchlichen Geiſtes hervor, welche alles das 
als Unſinn und Sklaverey erklaͤrten, was man bisher 
als heilig und ehrwuͤrdig hochgeachtet hatte. Man hielt 
jetzt Irreligion und Ruchloſigkeit für Auftlaͤrung, Aus; 
gelaſſenheit fuͤr Demokratie, Unmenſchlichkeit fuͤr Muth, 
und Grobheit fuͤr patriotiſches Betragen. Alle Staͤnde 
und Rechte wurden untereinander geworfen, alle Zeichen 
des oͤffentlichen Gottesdienſtes zerſchmettert, aller Be— 
ſitzzhtand und Rang als Aumaßung angeſehen, und neue 
Goͤtzenbilder der Vernunft und Geſetzgebung in den 
Tempeln aufgeſtellt, wofuͤr das Volk weder Sinn noch 
Achtung hatte, ja welche es als blutige Molochs ver— 
abſcheuete. 

Nun konnten die noch übrigen Exjeſuiten ſogar mit 
einem Anſcheine von Recht ausrufen: „Sehet nun die 
Folgen unſerer Aufhebung! ſehet hier das ſchoͤne Werk 
der Philoſophie! Der Thron der Bourbonen, welche 
unſere Vernichtung bewirkt haben, iſt in ein Blutgeruͤſt 
verwandelt, auf welchem ihre Enkel unter dem Beile des 
Henkers ſterben müſſen. Der Pabſt iſt aus Rom ver— 
trieben, und auf ſeinem heiligen Stuhle ſitzen Sans— 
kuͤloten, welche aller Religion und Pritcſterſchaft 
ſpotten.“ 

Und in der That, die Revolution hatte eine ſo 
abſcheuliche Wendung genommen, daß Biſchoͤffe, Koͤ— 
nige, Fuͤrſten, Adliche, und alle geſitteten Buͤrger die 
vorigen Zeiten zuruͤckwuͤnſchten; ja daß ſelbſt die Philo— 
ſophen und Patrioten, welche ſelbe in Gang gebracht 
hatten, wieder zur Religion und einer monarchiſchen 
Konſtitution ihre Zuflucht nahmen. Ein neues mit dem 
Pabſte geſchloſſenes Konkordat trat wieder an die Stelle 
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einer albernen Strohgoͤtzenverehrung; eine vereinfachte 
Verfaſſung hemmte die Anarchie der Volksgeſellſchaften, 
und verſchiedene Gebraͤuche und Inſtitute gaben dem 
wilden Geiſte der Schreckensmaͤnner ein freundlicheres 
Anſehen. 

a Die geiſtlichen und weltlichen Vorſteher und Regen— 
ten glaubten damit noch nicht genug gethan zu haben. 
Geſchreckt durch die Greuel der Revolution und die 
fuͤrchterlichen Angriffe auf ihr Anſehen und ihre Gewalt, 
verſuchten ſie es, alle die alten Inſtitute und Meinun— 
gen wieder aufzuwecken, welche man bisher abgeſchafft 
oder außer Gang gebracht hatte. Bey ſolchen Vorfaͤllen 
kommt man gemeiniglich von einem Extrem zum andern. 
Man vermiſcht den Mißbrauch einer Sache mit der 
Sache ſelbſt, und ſo geſchiehet es meiſtentheils, daß 
man in einem kurzen Zeitraum von einigen Jahren das 
wieder gut heißt, was man zuvor ſelbſt als ſchaͤdlich 
erklaͤrt hatte. Pabſt Klemens XIV. verdammte den 
Jeſuitenorden als eine der Kirche und dem Staate 
gefaͤhrliche Geſellſchaft, und Pabſt Pius VII. ſtellt ihn 
wieder her. Er hatte ſeine Entſtehung den Mißbraͤuchen 
der Reformation zu danken; er verdankt ſeine Wie— 
derherſtellung auch wieder den Mißbraͤuchen der 
Revolution. 

Wir wollen hier ſowohl die Aufhebungs- als 
Wiederherſtellungsbulle anfuͤhren, damit man das Ab— 
ſtechende der Zeitumſtaͤnde und Geſinnungen deſto 
leichter finden moͤge. Nachdem Klemens XIV. in 
der Einleitung das kritiſche und die Beypiele aͤhn— 
licher Vernichtungen von Orden vor Augen gelegt hat, 
zaͤhlt er folgendermaßen die Urſachen auf, welche 
ihn bewogen haben, die Geſellſchaft Jeſu auf— 
zuheben. 
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„Wir ſtellten uns demnach dieſe und andere Bey— 
ſpiele, die bey jedem vom groͤßeſten Gewichte und Anſe— 
hen ſeyn muͤſſen, vor Augen, und voll der heftigſten 
Begierde, bey dieſer bedaͤchtlichen Entſcheidung, die 
wir weiter unten eroͤffnen werden, mit zuverſichtlichem 
Muthe und ſicheren Schritten zu Werke zu gehen, 
ſparten wir weder Fleiß noch Unterſuchung, alles genau 
zu entdecken, was nur immer mit dem Urſprunge, mit 
dem Fortgange, und dem heutigen Zuſtande des regu— 
laͤren Ordens der ſogenannten Geſellſchaft Jeſu, einige 
Verbindung hat. Und wir hatten daraus zu erſehen, 
daß er zur Befoͤrderung des Seelenheiles, zur Bekeh— 
rung der Ketzer, und hauptſaͤchlich der Unglaͤubigen, 
und endlich zum groͤßern Wachsthume der Froͤmmigkeit 
und Religion, von ſeinem heiligen Stifter errichtet, 
und um ſolchen erwuͤnſchten Zweck deſto leichter und 
glücklicher zu erreichen, durch das ſtrengſte Geluͤbd der 
evangeliſchen Armut, ſowohl in ſeinen einzelnen Mit— 
gliedern, als uberhaupt, Gott geweyht worden ſey. 
Nur fand noch in Ruͤckſicht der Armut, die Ausnahme 
Platz, daß die Schulhaͤuſer befugt und bemaͤchtiget 
waren, Einkuͤnfte zu beſitzen, von welchen jedoch, zum 
Vortheile, Nutzen oder Gebrauche der Geſellſchaft ſelbſt, 
nichts verwendet werden ſollte.“ 

„Unter dieſen und andern der heiligſten Geſetzen 
wurde anfaͤnglich dieſe naͤmliche Geſellſchaft Jeſu, von 
Paul dem III. wuͤrdigen Gedaͤchtniſſes, unſerm Vor— 
fahrer, durch feine den arten des Septembers im Jahr 
nach Chriſti Geburt 1540 erlaſſene Bulle beſtaͤttiget, und 
derſelben die Erlaubniß ertheilet, Regeln und Satzungen 
abzufaſſen, die ihr zur dauerhafteſten Wehre, zum unver— 
letzlichen Beſtande, und zur Richtſchnur dienen ſollten. 
Und obſchon fie dieſer naͤmliche Paulus, unſer Vorfah— 
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rer, in die engen Grenzen von nicht mehr dann ſechzig 
Mitgliedern anfaͤnglich einſchloß: ſo geſtattete er dennoch 
ebenmaͤßig durch ein, von ihm, den letzten Tag des Hor— 
nungs 1548 ausgefertigtes Breve, allen denen die 
Erlaubniß, in beſagte Geſellſchaft einzutreten, deren 
Aufnahme in dieſelbe den Vorſtehern erſprießlich oder 
nothwendig ſcheinen wuͤrde.“ 

„Eben dieſer Pabſt erließ darauf im Jahre 1549 den 
15ten Tag des Wintermonats ein aͤhnliches Breve, 
worinn er dieſe Geſellſchaft mit mehreren und ſehr herr— 
lichen Freyheiten beſchenkte; unter andern wollte und 
befahl er darinn, daß das Indult, Kraft deſſen er dem 
Generale dieſer Geſellſchaft erlaubte, zwanzig Prieſter, 
als geiſtliche Mitgehuͤlfen anzunehmen, und ihnen die 
naͤmlichen Befugniſſen, Gnaden und Macht, deren ihre 
Profeſſen genießen, mitzutheilen, auf alle und jede 
andere, welche die erwaͤhnten Generalvorſteher des 
Eintrittes in die Geſellſchaft wuͤrdig hielten, ohne 
Beſchraͤnkung und Zahl erſtrecken ſollte. Beynebens 
befreyte und entledigte er auch die Geſellſchaft ſelbſt, 
alle ihre Glieder, Perſonen und, ohne Ausnahme, 
alle ihre Guͤter und Habſchaften von aller Oberherrlich— 
keit und Gerichtsbarkeit aller und jeder Ortsbiſchoͤffe und 
Vorſteher, und nahm ſie ſowohl unter ſeinen, als den 
Schutz des apoſtoliſchen Stuhles.“ 

„Nicht ſchwaͤcher war die Milde und Freygebigkeit 
unſerer übrigen Vorfahrer gegen erwähnte Geſellſchaft. 
Denn es iſt bekannt, daß Julius III., Paul IV., 
Pius IV. und V., Gregorius XIII., Sixtus v., 
Gregorius XIV., Clemens VIII., Paul v., 
Leo XI., Gregorius XV., Urban VIII. und andere 
roͤmiſche Paͤbſte, verehrungswuͤrdigen Gedaͤchtniſſes, 
ſchon vorher dieſe Freyheiten ertheilet, oder beſtaͤttiget, 
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mit neuen Zuſaͤtzen vermehret, oder durch die bedeu— 
tungsvollſten Ausdruͤcke erklaͤrt hatten.“ 

„Deſſen ungeachtet aber geben die Worte und der 
Inhalt der apoſtoliſchen Verordnungen ſelbſt, klar zu 
erkennen, daß dieſe Geſellſchaft, ſchon bey ihrer Aufkei— 
mung, mancherley Samen der Zwietracht und Eiferſucht, 
nicht allein unter ſich ſelbſt, ſondern auch gegen andere 
Ordensſtaͤnde, gegen die Weltgeiſtlichkeit, Akademien, 
Univerſitaͤten, oͤffentliche Schulen, und ſelbſt gegen 
Fuͤrſten, von welchen ſie der Aufnahme in ihre Staaten 
gewuͤrdiget worden, hervorſtieß; daß ſich Zaͤnkereyen 
und Streitigkeiten erhoben, bald wegen der Beſchaffen— 
heit und Natur ihrer Geluͤbde; wegen der Zeit der 
Abnahme dieſer Geluͤbde, wegen dem Befugniſſe, die 
Mitgeſellen von ſich zu ſtoßen, fie, gegen! die Dekrete 
der tridentiniſchen Kirchenverſammlung, und unſeres 
Vorfahrers Pius des V. heiligen Gedaͤchtniſſes, ohne 
anſtaͤndigen Unterhalt und feyerliche Geluͤbde zu den 
heiligen Weyhungen zu befoͤrdern; bald wegen der unbe— 
ſchraͤnkten Macht, deren ſich der Generalvorſteher der 
Geſellſchaft anmaßte, und anderer Dinge wegen, welche 
die innere Verwaltung der Geſellſchaft ſelbſt betreffen; 
bald wegen verſchiedenen Lehrpunkten; wegen den 
Schulen, Exemptionen und Freyheiten, von denen die 
Ortsbiſchoͤffe und andere, in geiſtlicher und weltlicher 
Wuͤrde ſtehende, Perſonen behaupteten, daß ſie ihre 
Gerichtsbarkeit und Rechte beeintraͤchtigten; endlich 
gebrach es aber auch gar nicht an graͤßlichen Beſchul— 
digungen, wodurch den Gliedern dieſer Geſellſchaft die 
Stoͤrung des Friedens und der ſtillen Eintracht der 
Chriſtenheit, zur Laſt gelegt ward.“ 

„Und dieſes war die Quelle jener vielfaͤltigen 
Klagen, die, auch von dem Anſehen einiger Potentaten 
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unterſtuͤtzet, bis vor den apoſtoliſchen Stuhl Pauls 
des IV., Pius des V. und Sixtus des V, unſerer 
Vorfahrer, verehrungswuͤrdigen Gedaͤchtniſſes, gedrun— 
gen ſind. Unter jenen war Philipp der II., Koͤnig 
in Spanien, glorwuͤrdigen Andenkens, der nicht allein 
Sorge trug, daß ſowohl jene maͤchtigen Beweggruͤnde, 
die ihn ſelbſt antrieben, als auch die lauten Vorwuͤrfe 
der ſpaniſchen Inquiſition wider die unmaͤßigen und 
grenzenloſen Freyheiten, und wider die Regimentsform 
der Geſellſchaft, nebſt den Streitpunkten, die ſogar ſelbſt 
einige vorzüglich gelehrte und gottſelige Männer dieſer 
Geſellſchaft beſtaͤtigten, dem Pabſte Sixtus dem V., 
unſerm Vorfahrer, vorgelegt wurden; ſondern es auch 
bey demſelben dahin zu bringen ſuchte, daß eine apoſto— 
liſche Viſitation dieſer Societaͤt ernannt und niedergeſetzt 
wuͤrde.“ 

„Sixtus, unſer Vorfahrer, ſahe, daß dieſe Beſtre— 
bungen und dieſes Begehren, die groͤßte Billigkeit zur 
Stuͤtze hatten; gab ihnen alſo Gehoͤr, und erwaͤhlte zu 
dem Amte des apoſtoliſchen Viſitators einen Biſchof, 
den ſeine Tugend und Gelehrtheit jedermann verehrungs— 
wuͤrdig machte; er ernannte beynebens eine Congregation 
von einigen Kardinaͤlen, die keine Mühe und Arbeit 
zur Ausführung dieſes Werkes verabſaumen ſollten. 
Allein ein voreiliger Tod raffte Sixtum, unſern Vor— 
fahrer, hinweg, und das von ihm unternommene heil— 
ſame Werk verſchwand, und blieb ohne Wirkung.“ 

„Als Gregorius XIV. zur hoͤchſten Stufe des 
Apoſtelamts gelaugte, ertheilte er dem Inſtitute der 
Geſellſchaft durch eine Bulle vom 28ten Tage des Julius 
im Jahr 1591 nach Chriſti Geburt, von neuem die voll: 
kommenſte Beſtaͤtigung; und genehmigte und befahl, 
alle von ſeinen Vorfahren der Geſellſchaft verliehene 
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Freyheiten als gültig anzuſehen; hauptſaͤchlich aber, 
diejenige, wodurch ſie berechtiget worden, ihre Mitglie— 
der (ſonder einigen Bedacht auf die, von denſelben ſchon 
vollbrachten Probierjahre, und bereits abgelegten 
Geluͤbde) ohne alle Gerichtsform, ohne vorgaͤngige Unter— 
ſuchung, ohne aktenmaͤßige Behandlung, ohne richter— 
liche Procedur, und ohne Beobachtung auch weſentlicher 
Rechtsziele, einzig und allein auf Erprobung des Facti, 
nur mit Erwaͤgung des Vergehens und deſſen wahrſchein— 
licher Veranlaſſung, nebſt Ruͤckſicht auf Perſonen und Um— 
ſtaͤnde, aus der Geſellſchaft zu entlaſſen oder zu verſtoßen.“ 
„Ueber dies gebot er das tiefſte Stillſchweigen, und 
befahl, unter der Strafe des auf die That ſelbſt geſetzten 
geiſtlichen Bannes ?, daß ſich niemand erfühnen ſollte, 
das Inſtitut beſagter Geſellſchaft, ihre Satzungen oder 
Dekrete mittelbar oder unmittelbar zu beſtreiten, oder 
auf irgend eine Weiſe eine Aenderung in denſelben zu 
veranlaſſen. Doch ließ er jedem das Recht, das, was ihm 
eines Zuſatzes, einer Verminderung oder einer Abaͤnde— 
rung wuͤrdig ſchien, nur ihm, und den, zur Zeit auf 
dem roͤmiſchen Stuhle ſitzenden Bäbften allein, entweder 
in Perſon, oder durch Abgeſandte und Botſchafter des 
heiligen Stuhles, anzuzeigen und vorzutragen.“ 
„Jedoch alles dieſes war nicht allein unvermoͤgend, 
dem, wider die Geſellſchaft erregten Geſchrey, und den 
anwachſenden Klagen ein Ende zu machen; ſondern es 
erſcholl vielmehr faſt der ganze Erdkreis von dem unaus— 
ſtehlichen Gezaͤnke über die Lehren der Geſellſchaft, 
welche von den mehreſten als ſolche verſchryen wurden, 
die dem orthodoxen Glauben und den guten Sitten ent— 
gegen ſtaͤnden; auch wallten haͤusliche und auswaͤrtige 
Uneinigkeiten auf, und oͤftere Beſchuldigungen ihres 
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unerſaͤttlichen Durſtes nach irdiſchen Gütern, ermuͤdeten 
die Ohren. Aus welchem allem ſowohl jene uͤberall 
bekannten Verwickeluugen, die den apoſtoliſchen Stuhl 
in große Beſtürzung und Ungemach verſetzten, als auch 
die, von einigen Fuͤrſten gegen die Societaͤt ergriffenen 
Maaßregeln ihren Urſprung genommen haben. Welches 
dann den Anlaß gegeben, daß eben dieſe Societaͤt, 
wenn ſie je von Paulus V. unſerm Vorfahrer, ſeel. 
Andenkens, eine neue Beſtaͤttigung ihres Inſtituts und 
ihrer Privilegien erhalten wollte, ihn zu bitten gezwun— 
gen war, daß er einige, in der fünften Generalver— 
ſammlung eroͤffnete, und woͤrtlich in ſeinem, im Jahre 
Chriſti 1606 am Aten des Septembers, hierüuͤber gefertig— 
ten Breve enthaltenen Saͤtze genehmigen, und mit apoſto— 
liſcher Autoritaͤt beſtaͤtigen moͤchte; in welchen Saͤtzen 
oder Dekreten dann ausdrüuͤcklichſt geleſen wird, daß 
ſowohl die haͤuslichen Grollen und Spaltungen der 
Societaͤtsglieder, als auch die von auswärtigen, gegen 
fie geführten, Klagen und Forderungen, die in ihrer 
Hauptzuſammenkunft (in comitiis) verſammelten Geiſt— 
lichen der Geſellſchaft vermocht haben, folgende Satzung 
zu entwerfen: „Da unſere Geſellſchaft, welche zur Aus— 
„breitung des Glaubens, und zu Gewinnung der Seelen 
„ von dem Herrn erwecket ward, ſo gewiß als fie, durch 
»die eigenen weſentlichen Wirkungen ihres Inſtitutes, 
„worin ihre geiſtliche Waffen beſtehen, zum Nutzen der 
„Kirche, und zu Erbauung des Nebenmenſchen, unter 
„der Fahne des Kreuzes, ihren Endzweck glücklich 
„erreichen kann; auch eben ſo gewiß alle dieſes Gute 
„verhinderte, und ſich den groͤßeſten Gefahren ausſetzte, 
„wenn fie ſich weltlichen Dingen unterzoͤge, die zu poli— 
„ tiſchen und die Staatsverwaltung betreffenden Geſchaͤf— 
„ken gehören: fo ward von unſeren Oberen weislichſt 
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„ beſchloſſen, daß wir uns, die wir für Gott kaͤmpfen, 
„nicht mit anderen Angelegenheiten verhaͤngen, welche 
„mit unſerm Berufe unvertraͤglich ſind. Weil aber 
„unfer Orden, eben in dem gegenwärtigen ſehr gefaͤhr— 
„lichen Zeitlaufe, an mehreren Orten, und bey verſchie— 
„denen Fuͤrſten (deren Liebe und Huldverſicherung man 
„doch, nach der Meynung des Vaters Ignatius heil. 
„Gedaͤchtniſſes, des göttlichen Dienſtes wegen, beybe— 
„halten ſolle) vielleicht aus Vergehen einiger der Unſri— 
„gen, oder aus Ehrfurcht, oder aus unbeſcheidenem 
„Eifer übel berufen iſt, und gleichwohl zur geiſtlichen 
„Befruchtung ein guter chriſtlicher Ruf (bonus Christi 
„ odor) unentbehrlich iſt: fo hat unſere Verſammlung 
„die Enthaltung von allem Scheine des Boͤſen, und 
„die Vermeidung aller, auch nur aus falſchen Muthr 
„maßungen herruͤhrenden Klagen für noͤthig befunden. 
„Daher wird in Kraft dieſes Dekretes, allen den Unſri— 
„gen mit vollem Gewichte, und ſcharf eingepraͤgt, ſich 
„in keine derley Öffentliche Angelegenheiten (würden fie 
„auch gleich dazu eingeladen oder gereizt) auf irgend 
„eine Weiſe einzumiſchen, und ſich weder durch Bitten, 
„noch Zureden, von dem Inſtitute ableiten zu laſſen. 
„und um dieſem Uebel mit deſto wirkſameren Mitteln, 
„wo es nothwendig iſt, aus dem Grunde abzuhelfen: hat 
„die Congregation den Ordens-Definitoren aufgetragen, 
„hierüber genaue Entſchluͤſſe zu faſſen, und Ziel und 
„Maaß zu fegen.“ “ 

„Mit dem eindringendeſten Leide unſers Herzens haben 
wir aber befunden, daß ſowohl die erwaͤhnten, als noch 
ſehr viele ferner angewandte, Heilmittel faſt ganz ohne 
Kraft und ohne jenen wirkſamen Eindruck geweſen, 
welcher zu Hebung und Auseinanderſetzung ſo mannich— 
faltiger und großer Parteyverwickelungen, Beſchul— 
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digungen, und gegen die oft erwaͤhnte Societät einge 
kommene Anklagen, erforderlich iſt. Eben ſo unwirkſam 
iſt alle dieſes abgelaufen, als die vergeblichen Bemuͤhun— 
gen unſerer übrigen Vorfahrer, Urbans des VIII., 
Clemens der IX., X., XI. und XII., Alexanders 
des VII. und VIII., Innocentius des X., XI., XII. 
und XIII., und Benedikts des XIV., welche ſich alle 
beſtrebten, die ſo ſehr erwuͤnſchte Ruhe der Kirche wieder 
herzuſtellen, und zu dem Ende eine Menge der heilſam— 
ſten Conſtitutionen verfaßten, die auf nichts anders 
gerichtet waren, als gegen jene weltliche Haͤndel, ſo die 
Soctetaͤt bey Gelegenheit der heiligen Miſſionen, und 
auch außer denſelben, ganz ungebuͤhrlich getrieben; 
gegen jene unertraͤgliche Zwiſtigkeiten, und jene Aufwik— 
kelungen, welche fie wider die Biſchoͤffe ih er Provin— 
zen, wider fromme Stiftungen, und alle Arten von 
Communitaͤten in den drey Welttheilen, Europa, Aſia, 
und Amerika, zum großen Verderben der Seelen, und 
zum Erſtaunen der Voͤlker, mit Heftigkeit erreget hat; 
gegen jene ihre Auslegung und wirkliche Uebung verſchie— 
dener heydniſcher Gebraͤuche, die ſie, an einigen Orten, 
ungeſcheut, mit Hindanſetzung jener Ceremoniaͤle getrie— 
ben, welche von der ganzen allgemeinen Kirche foͤrmlich 
gutgeheißen find; gegen ihre Anwendung und Auslegung 
jener Sentenze, ſo der apoſtoliſche Stuhl als aͤrgerlich, 
und der beſten Sittenzucht offenbar ſchaͤdlich, mit Recht 
verworfen hat; und endlich gegen die Vernachlaͤßigung 
mehrerer, hoͤchſt wichtiger, zur Erhaltung der Lauterkeit 
der chriſtlichen Lehre nothwendiger, in dieſen Couſtitu— 
tionen enthaltener Gegenſtaͤnde, aus deren unterlaſſener 
Befolgung nicht minder zu unſeren Tagen, als ſchon in 
aͤlteren Zeiten, ſehr viel Verderben und Nachtheil, 
namlich Gewirre und Tumult in einigen katholiſchen 
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Staaten, und Verfolgungen in verſchiedenen Provinzen 
Asiens und Europens ausgebrochen; wozu noch jene 
niederſchlagende Betruͤbniß koͤmmt, in welche unſere 
Vorfahrer verſenket worden, unter welchen ſich Pabſt 
Innocentius XI. befand, der gezwungen war, der 
Societaͤt die Einkleidung ihrer Novizen zu unterſagen; 
und Pabſt Innocentius XIII., der fie mit eben dieſer 
Strafe bedrohte; und endlich Pabſt Benedikt XIV., 
welcher eine Viſitation der, in dem Gebiete unſeres 
geliebteſten Sohnes in Chriſto, des allergetreueſten 
Koͤniges in Portugal, befindlichen Haͤuſer und Kollegien 
der Geſellſchaft anzuordnen, für noͤthig erachtete, wobey 
aber inzwiſchen weder der apoſtoliſche Stuhl einigen 
Troſt, noch die Societaͤt einige Abhuͤlfe ihrer Gebrechen, 
oder die ehriſtliche Gemeinheit einigen Vortheil aus dem 
ueuũeſten apoſtoliſchen Breve erhielt, welches vom Pabſte 
Clemens XIII. ſeel. Andenkens, unſerm unmittelbaren 
Vorfahrer, nicht ſo faſt erwirket, ſondern vielmehr 
(um uns mit den Worten unſeres Vorfahrers Grego— 
rius X., in dem oben angeführten allgemeinen Conci— 
lium zu Lyon, auszudrucken) erpreſſet worden, wor inn 
das Juſtitut der Geſellſchaft Jeſu ganz beſonders zur 
Achtung empfohlen, und aufs neue approbiret wird.“ 
„Nach ſo vielen heftigen Stuͤrmen, und aͤußerſt 
ſchweren Erſchuͤtterungen, hoffte nun ein jeder, der 
Rechtſchaffenheit fuͤhlte, es werde einmal jener ſo er— 
wänfchte Tag herabſtrahlen, welcher der Tag des Ueber— 
maaßes von Ruhe und Frieden ſeyn ſollte. Allein da 
Clemens XIII., unſer Vorfahrer, den Stuhl Petri 
verwaltete, zogen ſich noch weit ſchwerere und truͤbere 
Ungewitter zuſammen. Denn als ſich Laͤrm und Klagen 
gegen die gemeldte Geſellſchaft mit jedem Tage vermehr— 
ten, und ſich ſogar irgendwo die gefaͤhrlichſten Meute 
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reyen, Gaͤhrungen, Zwietraͤchte, und ſolche Aerger— 
niſſe aufbaͤumten, welche, bey Schwächung und gaͤnz— 
licher Zerreiſſung des Bandes der Chriſtenliebe, die 
Gemüter der Glaubigen in Trennung ſetzten, und fie 
mit Haß und Feindſchaft gewaltſam entflammten: fo ſahe 
man, daß endlich die Sache einen ſolchen Grad von 
Schwüͤrigkeit und Gefahr erſtiegen, wobey ſelbſt diejentz 
gen, deren anſtammende Gottſeligkeit, und gegen die 
Societaͤt, gleichſam von den Anherren erblich empfan— 
gene Freygebigkeit, beynahe in aller Menſchenſprache 
geprieſen wird, naͤmlich unſere geliebteſten Soͤhne in 
Chriſto, die Monarchen Frankreichs, Spaniens, Por— 
tugals und beyder Sicilien, gedrungen waren, die 
Geſellſchaft aus ihren Königreichen, Gebieten und Pro: 
vinzen zu entlafen und auszujagen; indem fie dieſes für 
das einzige und aͤußerſt noch uͤbrige Mittel erkannten, 
welches ganz unentbehrlich wäre, um zu verhuͤten, daß 
ſich die chriſtlichen Voͤlker nicht ſelbſt, ſogar im Buſen 
der heiligen Mutter Kirche, einander verhetzten, auf— 
boͤthen und zerſtoͤhrten.“ 

„Als aber dieſe unſere geliebteſten Soͤhne in Chriſto 
deutlich einſahen, daß dieſes Mittel nicht dauerhaft, 
und zur Wiederverſoͤhnung einer ganzen chriſtlichen Welt 
nicht ſchicklich ſeyn koͤnne: es werde dann die Geſellſchaft 
ſelbſt ganz unterdruͤckt und im Grunde vertilget; fo 
gaben ſie, zu dieſem Ende, dem vorerwaͤhnten unſerm 
Vorfahrer, Pabſte Clemens XIII. ihre Geſinnungen 
und Willen zu vernehmen, und verlangten, durch das 
Vermoͤgen ihres Anſehens, und mit vereinigten Wuͤnſchen 
und Bitten, er moͤchte auf ſolche Weiſe der immerwaͤh— 
renden Sicherheit ihrer Unterthanen, und dem Heile der 
ganzen Kirche Chriſti aufs vorſichtigſte Rath und Huͤlfe 
verſchaffen. Jedoch der gegen alle Erwartung erfolgte 
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Hintritt dieſes Pabſtes, hat die Fortſetzung und Vollen— 
dung dieſes Unternehmens völlig gehemmet.“ 

„Daher find dann uns, als wir, aus Fuͤgung goͤtt— 
licher Milde, eben denſelben Stuhl Petri beſtiegen, 
alſogleich die naͤmlichen Bitten, Begehren und Wuͤuſche 
überreichet, und noch dadurch vermehrt worden, daß 
uns auch aͤhnliche Abſichten und Herzensmeynungen 
vieler Biſchoͤffe, und anderer, an Wuͤrde, Gelehrtheit 
und Glaubenseifer, beſonders vorleuchtender Maͤnner, 
zu gleichem Endzwecke, eroͤffnet wurden.“ 

„Damit wir aber, in einer ſo ſchweren und ſo wichti— 
gen Angelegenheit, den ſicherſten Entſchluß faſſen möchten: 
ſo hielten wir einen großen Zeitraum erforderlich, nicht 
nur um fleißig nachforſchen, noch reifer erwägen, und 
aufs gründfichfte überlegen zu koͤnnen; ſondern auch um 
durch vieles Seufzen und beſtaͤndige Gebete, von dem 
Vater der Erleuchtungen, beſondern Schutz und Beyſtand 
zu erflehen; ſo, wie wir auch dafuͤr ſorgten, daß uns, 
durch Gebet und gute Werke aller Glaͤubigen, in dieſem 
Anliegen, Gottes Huͤlfe ausgewirkt werde.“ 

„Wir drangen unter andern mit unſerer Erforſchung 
dahin, welches wohl der Grund jenes ſo gemein durch— 
gehenden Wahnes ſeyn moͤchte, als waͤre der Orden der 
Clericorum der Geſellſchaft Jeſu, von der tridentiniſchen 
Kirchenverſammlung mit einer gewiſſen Feyerlichkeit 
approbiret und beſtaͤtiget worden. Wir entdeckten aber, 
daß mit ihr in dem genannten Concilium nichts anders 
vorgegangen, als daß ſie eine Ausnahme von Befol— 
gung jenes allgemeinen Dekretes erhielt, welches, in 
Rückſicht der Übrigen regulären Orden, verfuͤget, daß 
fie ihren Novizen, die nach geendigter Probzeit für 
tuͤchtig erkannt wuͤrden, das Geluͤbd abnehmen, oder 
im Gegentheile, dieſelben aus dem Kloſter fortſchicken 
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ſollen. Daher hat ſich dann eben dieſe heilige Verſamm— 
lung geäußert 3, daß fie nicht geſonnen wäre, etwas 
einzufuͤhren oder zu verbiethen, wobey oder ohne welches, 
der beſagte Orden der Clericorum der Geſellſchaft Jeſu, 
gemaͤß ſeines erbaulichen, von dem heiligen apoſtoliſchen 
Stuhle approbirten, Inſtitutes um da minder dem Herrn 
und feiner Kirche dienen koͤnnte.“ 

„Durch ſo viel und nothwendig angewandte Mittel 
vorbereitet, und (wie wir gaͤnzlich hierauf vertrauen) 
durch die Gegenwart und Eingebung des goͤtlichen 
Geiſtes geleitet, auch von unſerer Amtspflicht ſelbſt ange— 
facht, finden wir uns aͤußerſt gedrungen, die ſaͤmmtliche 
Ehriſtenheit mit Ruhe und Eintracht zu verbinden, fie 
gleichſam in unſerm Buſen zu erwaͤrmen, zu ſtaͤrken, 
und alles dasjenige, ſo weit es die Kraͤfte geſtatten, 
ganz aus dem Wege zu ſchaffen, was dieſelbe auch nur 
im geüngſten benachtheiligen kann. Und da wir dann 
hierbey erkennen, daß die beſagte Geſellſchaft Jeſu jene 
reichliche und ausgebreitete Früchte und Nutzbarkeiten, 
zu deren Erzeugung ſie beſtimmt, und von ſo vielen 
unſerer Borfahter beſtaͤttiget war, nicht mehr hervor: 
bringen mag; ja, daß die Wiederherſtellung eines 
wahren dauerhaften Friedens der Kirche, ſo lange dieſe 
Geſellſchaft aufrecht bleibet, kaum, oder wohl gar auf 
keine Art, moͤglich iſt: ſo werden wir aus dieſen, eben 
darum aͤußerſt wichtigen, Urſachen bewogen, und auch aus 
andern, uns von den Vernunftgeſetzen, und dem Begriffe 
der beſtmoͤglichſten, uns obliegenden Verwaltung der 
Kirche, an Handen gegebenen, tief in unſerm Herzen 
verwahrt bleibenden, Gründen, unwiderſtehlich ange; 
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trieben; und folgen den Fußtapfen jener unferer Vorfah— 
rer, hauptſaͤchlich aber dem, bey Gelegenheit des allgemei— 
nen Conciliums zu Lyon, von dem mehrerwaͤhnten Vor— 
fahrer Gregorius dem X. gegebenen Beyſpiele, weil 
wir es dermal doch auch mit einer Geſellſchaft zu thun 
haben, die ſowohl in Anſehung ihres Inſtitutes, als 
der Art ihrer Privilegien, in die Klaſſe der Bettel— 
orden gehoͤret; und erlaſſen alſo mit reifem Bedachte, 
mit klarer Bewußtheit, und aus apoſtoliſcher Machts⸗ 
vollkommenheit, den Ausſpruch der Aufhebung der 
veſagten Geſellſchaft, wie wir dann auch wirklich 
dieſe Geſellſchaft abſchaffen und vertilgen; — ver— 
eiteln und abrogiren alle und jede ihrer Aemter, 
Miniſterien, und Verwaltungen, Haͤuſer, Schulen, 
Kollegien, Hoſpitalien, und was immer fuͤr Oerter, in 
welchem Lande, Reiche und Gebiete ſie ſich auch befinden, 
oder auf was immer fuͤr eine Art ſie ihr zugehoͤren moͤgen. 
Wir abrogiren und zernichten auch ihre Satzungen, 
Gebraͤuche, Gewohnheiten, Dekrete und Conſtitutionen, 
wenn ſolche auch gleich durch einen Eyd, durch apoſto— 
liſche Beſtaͤttigung, oder ſonſt auf irgend eine andere 
Weiſe befräftiget find. Welches ſich dann auch von 
allen und jeden ihrer Privilegien, und allgemeinen 
ſowohl als beſondern Indulten verſtehet, deren Inhaͤlte 
wir in vorliegendem Breve, fuͤr ausfuhrlich und deutlich 
benannt gehalten wiſſen wollen; alſo zwar, als wenn 
ſie von Wort zu Wort, mit allen darinn befindlichen 
Formeln, irritirenden Klauſeln, und mit was immer 
für Verſtrickungen und Dekreten, demſelben hier einver— 
leibt waͤren. Daher erklaͤren wir auch den Generalvor— 
ſteher, die Provinziale, Viſitatoren, und alle andere 
Obere der beſagten Societaͤt auf immer fur kaſſiret, und 
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aller, worinn immer beſtehenden, Autorität gänzlich ent: 
ſetzt. Und eben dieſe Autoritaͤt, und ſowohl geiſtliche 
als zeitliche Jurisdiktion uͤbertragen wir, nach ihrem 
ganzen vollkommenen Umfange, auf die Biſchoͤffe der 
Provinzen, mit Ruͤckſicht auf Maaß, Zufall und Perſo— 
nen, und unter jenen Beſtimmungen, die wir nachher 
eröffnen werden. Gebieten anbey, durch gegenwaͤrtiges 
Breve, daß ferner keiner mehr in die erwähnte Societaͤt 
aufgenommen, oder einem die Annahme ihres Ordens— 
kleides, und ihres Noviziates geſtattet werde. Denje— 
nigen aber, welche noch vor dieſem Verbote dahin ein— 
getreten, ſolle die Ablegung einfacher oder feyerlicher 
Geluͤbde, unter Strafe der zernichtenden Ungiltigkeit 
ihrer Aufnahme und ihrer Profeß, und unter noch andern 
von uns abhaͤngenden Strafen, auf keinerley Weiſe 
vergoͤnnet werden koͤnnen. Ja, wir wollen ſogar, 
gebieten und befehlen, daß diejenigen, welche jetzt wirk— 
lich als Novizen leben, gleich geſchwind, unverzuͤglich, 
und mit thaͤtigem Erfolge des wirklichen Austrittes, 
entlaſſen werden. Desgleichen gebieten wir, daß jene, 
welche die Profeſſion der einfachen Geluͤbde abgelegt, 
bisher aber noch keine heilige Weyhung empfangen 
haben, nicht zu den höheren Weyhungen befoͤrdert 
werden ſollen, zu deren Erlangung ſie ſich etwa des 
Vorwandes, ihrer, in der Societaͤt ſchon abgelegten, 
Profeſſion bedienen, oder fi) auf die, dem tridentiniſchen 
Concilium widerſprechende, dieſer Societaͤt ertheilte 
Privilegien berufen möchten.“ 

Das paͤbſtliche Breve, welches an den General des 
Jeſuitenordens in Rußland, in Betreff der Wiederher— 
ſtellung der Kollegien dieſes Ordens in dem Koͤnigreich 
beyder Sizilien in lateiniſcher Sprache ergangen iſt, 
lautet wie folgt: 
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Dem geliebten Sohn, Gabriel Gruber, Prieſter, 
Superior und Generaipräfidenten der Kongregation der 
Geſellſchaft Jeſu im ruſſiſchen Reiche. 

Pabſt Pius der Siebente. 

Geliebter Sohn, unſern Gruß und paͤbſtlichen 
Seegen zum voraus. Mittelſt eines Breve von 7. Maͤrz 
2601. hatten Wir auf Anfuchen des Durchlauchtigſten 
Paul des Erſten, damaligen Kaiſers aller Reußen, aus 
gerechten Gruͤnden bewogen, blos zu dem unten folgen: 
den Zweck, in einem andern Breve Unſers Vorfahrers, 
Klemens des Vierzehenten, welches mit den Worten 
anfänat: Unſer Herr und Heiland ꝛc. eine Abänderung 
getroffen, und den Einwohnern des ruſſiſchen Reichs, 
welche ſich in die neue Kongregation der Geſellſchaft 
Jeſu wollten aufnehmen laſſen, die Erlaubniß ertheilt, 
ſich in einen Koͤrper zu vereinigen, die Sakramente mit 
Konſens der ordentlichen Biſchoͤffe zu verwalten, die 
Jugend in den guten Sitten und in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
zu unterweiſen, und unter der Leitung des damaligen 
Franciskus Karen, Superiors und General- Praͤ— 
poſitus dieſer Kongregation, Unſers, und des ruſſiſchen 
Reichs nach der Regel des heiligen Ignatius, die 
von Unſerm Vorgänger Paul dem Dritten, ruhmwuͤr— 
digen Gedaͤchtniſſes beſtaͤtigt worden, zu leben. — Nun 
hat juͤngſthin Unſer geliebter Sohn in Chriſto, der 
Durchlauchtigſte Ferdinand, Koͤnig beyder Sicilien, 
und von Jeruſalem, Uns vortragen laſſen, daß es feis 
nem Ermeſſen nach, vorzuͤglich in den gegenwaͤrtigen 
Zeitumſtaͤnden, aͤußerſt zweckmaͤßig und nuͤtzlich ſeyn 
würde, wenn die Jugend ſeines Reichs in guten 
Sitten, und in den wahren und heilſamen Lehren 
unterrichtet, und folglich nach dem Beyſpiel des ruſſiſchen 
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Reichs auch in feinen Staaten, die naͤmliche Geſell— 
ſchaft Jeſu nach der vom Pabſt Paul III. genehmigten 
Regel des heiligen Ignatius wieder hergeſtellt würde, 
welche Regel den Gliedern dieſes Ordens vorzuͤglich die 
Pflicht vorſchreibt, die Jugend in den oͤffentlichen 
Schulen und Kollegien zu unterweiſen und zu bilden. 

Wir hielten es alſo fuͤr Unſere Hirtenpflicht, die 
Wuͤnſche des beſagten Koͤnigs Ferdinand, die auf 
das geiſtliche und leibliche Wohl feiner Unterthanen, 
vorzüglich aber zur Verherrlichung Gottes, und auf das 
Seelenheil der Glaͤubigen abzielen, guͤtigſt zu geneh— 
migen; und nach aller Ueberzeugung, und nach reiflicher 
Ueberlegung dehnen Wir nunmehr nach Unſerer unum— 
ſchraͤnkten paͤbſtlichen Gewalt Unſer obiges für die ruf; 
ſiſche Monarchie ausgefertigtes Breve auch auf das 
Königreich beyder Sicilien aus. In Folge deſſen erthei— 
len Wir Dir, die Befugniß frey und ungehindert ent— 
weder durch Dich ſelbſt, oder durch Unſern Sohn 
Gaetan Angiolini, Generalprokuratorn befagter 
Kongregation, innerhalb der Grenzen des Reichs beyder 
Sicilien alle diejenigen der Kongregation einzuverleiben, 
welche durch Unſere Autoritaͤt zu Petersburg, und im 
ruſſiſchen Reiche beſteht. Dieſe leben unter Deinem, 
und unter des zeitigen Generalpraͤpoſitus Gehorſam, 
nach der erſten Regel des heiligen Ignatius, die 
Unſer Vorfahrer Paul der III. beſtaͤtigt hat, ſie koͤnnen 
unter Unſerer paͤbſtlichen Erlaubniß und Autoritaͤt inner— 
halb des Koͤnigreichs beyder Sicilien die Jugend in der 
katholiſchen Religion, in guten Sitten und Kenntniſſen 
unterrichten, Kollegien und Seminarien verwalten, die 
Beichten der Glaͤubigen anhoͤren, das Wort Gottes 
verkuͤnden, die heiligen Sakramente ausſpenden, alles 
mit Zuſtimmung ihrer ordentlichen Ortsbiſchoͤffe. 
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Wir vereinigen ferner beſagte neue Mitglieder, die 
Haͤuſer, Kollegien und Seminarien, die ſie errichten, 
mit der im ruſſiſchen Reiche beſtehenden Kongregation 
der Geſellſchaft Jeſu, und nehmen ſie unter Unſern und 
des apoſtoliſchen Stuhls unmittelbaren Schutz; wobey 
Wir jedoch Uns, und den roͤmiſchen Paͤbſten, Unſern 
Nachfolgern, vorbehalten, dasjenige zu dekretiren, 
und vorzuſchreiben, was Wir in dem Herrn zur feſten 
Gründung befagter Geſellſchaft, auch in Beziehung auf 
Unſer Breve vom 7. März 1801, welches Wir hier aus— 
druͤcklich anführen, für dienlich erachten. Unſer gegen: 
wärtiges Breve ſoll Fünftig immer feſt, guͤltig und 
wirkſam ſeyn, und nach ſeinem ganzen Umfang und 
ſeiner innern Wirkung von denen, die, es angeht, 
unverletzlich beobachtet werden. (Schließlich wird 
geſagt, daß alle andere paͤbſtliche Verordnungen, und 
namentlich das Breve Pabſt Klemens des XIV., in 
ſo ferne ſie durch Gegenwaͤrtiges keine Veraͤnderung 
leiden, in ihrer Guͤltigkeit verbleiben). 

Gegeben in Rom bey Santa Maria Maggiore unter 
dem Fiſcherring, den 30. Julius, Unſers Pabſtthums 
im 5. Jahr. 

Kardinal Braſchi Oneſti. 

Ehe ich dieſe kleine Abhandlung uͤber den Jeſuiten— 
orden ſchließe, muß ich noch einige Bemerkungen uͤber 
die Nuͤtzlich- oder Schaͤdlichkeit ſolcher Inſtitute beyfuͤgen. 

Dieſe allgemeinen, uͤber Staaten und Laͤnder ſich 
erſtreckenden Geſellſchaften koͤnnen dreyerley Zwecke 
haben. Sie ſuchen entweder durch ihre Wirkſamkeit ein 
altes Syſtem zu erhalten, oder ein neues einzufuͤhren, 
oder ruͤcken ſelbſt mit dem Geiſte der Zeiten fort. Das 
Erſtere verſuchten die Jeſuiten, das Zweyte die Illumi— 
naten, das Dritte die Pythagoraͤer. Um alſo uͤber den 
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Nutzen oder Schaden eines ſolchen Ordens abfprechen zu 
koͤnnen, muß man zuvor entſchieden haben, ob das 
alte oder neuere Syſtem das beſſere ſey. Am kluͤgſten 
ſcheinen mir die Pythagoraͤer zu Werke gegangen 
zu ſeyn. Sie erhielten zu gleicher Zeit das Alte, wenn 
es ihnen nuͤtzlich ſchien, und fuͤhrten das Neue ein, 
wenn es dem Zeitgeiſte anpaßte. Ich halte daher dafür, 
daß der Pabſt, wenn er ein ſolches Inſtitut unſerm Zeit— 
alter noͤthig haͤlt, am beſten verfahren wuͤrde, wenn er 
ihm den Geiſt eines verbeſſernden Ordens einfloͤßte. 
Die Aufklaͤrung iſt unter den Menſchen ſchon zu weit 
verbreitet, der Aberglauben zu offenbar geworden, als 
daß man ihn ſo leicht wieder in Achtung bringen koͤnne. 
Die Jeſuiten ſelbſt ſahen dies kurz vor ihrer Aufhebung 
ein, und machten manche dem Zeitgeiſte entſprechende 
Veraͤnderungen in ihrem Unterrichte. Jedes Zeitalter 
hat ſeinen eigenen Geiſt, ſeine eigenen Fortſchritte, und 
wer dieſen entgegen arbeitet, lauft Gefahr, ſein eigenes 
Syſtem zu Grunde zu richten. Iſt es doch einem Helden 
des Alterthums mit aller Gewalt ſeines Anſehens, 
und aller Feinheit eines Staatsmannes und Philoſophen 
nicht gelungen, ein altes Syſtem wieder herzuſtellen, 
das feine Kraft verlohren hatte. Ich halte daher dafür, 
daß wenn die Jeſuiten in unſern Zeiten nuͤtzlich werden 
ſollten, fie unter einer andern Geſtalt erſcheinen müßten. 

Wenn es in Europa oder der Chriſtenheit eine 
Geſellſchaft gaͤbe, deren Zweck waͤre, das alte Gute 
zu erhalten, das neue Beſſere zu befördern, üblen Ein— 
drücken und Folgen vorzubeugen, die Bedruͤckungen und 
Anmaßungen zu zuͤgeln, und den Ton in Wiſſenſchaften 
und Sitten anzugeben; wenn die Glieder dieſer Geſell— 
ſchaft uͤber alle Welt verbreitet, der Erziehung gewidmet, 
und von allem Privatintereſſe unabhaͤngig waͤren; wenn 
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ihre Haͤupter aus den Kluͤgſten und Weiſeſten der Natio— 
nen, durch Pruͤfungsſtufen auserleſen, als die Vorſteher 
und Repraͤſentanten derſelben Kirche und Staat zugleich 
zu regieren verſtaͤnden; wenn ſie unter den verſchiede— 
nen chriſtlichen Glaubensbekenntniſſen nur die allgemein— 
ſten Religions- und Moralwahrheiten auſſtellten, und 
ſo die Einigkeit unter Voͤlkern und Gemeinden zu erhal— 
ten ſuchten: dann wäre eine Beſtaͤtigungsbulle derſelben 
das heilſamſte Werk, was ein chriſtliches Oberhaupt 
thun koͤnnte. Ihre Glieder würden fein Anſehen befoͤr— 
dern, die Voͤlker ſeine Worte ſegnen, und er als der 
gemeinſchaftliche Vater aller Chriſten, ja Menſchen, ange— 
ſehen werden. 


III. 
Die Reiſen der Paͤbſte. 


Von einem großen deutſchen Geſchichtſchreiber 


Mit Fortſetzung. 


Vogts Stande, III. Bd. 1. St. 4 


Agnosco rerum dominos gentemque togatam ! 


Virgilius. 


3 einer Zeit, wo alle Zeitungen ankuͤndigen, der 
Pabſt reiſe nach Paris, um den neuen Kaiſer der Fran— 
ken zu kroͤnen, wird es nicht undienlich ſeyn, in dieſen 
Staatsrelationen einer Schrift zu gedenken, welche im 
Jahr 1782, wo Pius VI. nach Wien gieng, erſchien, 


und ſowohl durch Gruͤndlichkeit als kernhaften Styl 


den großen Schriftſteller nicht verkennen laͤßt, welcher 
die Geſchichte der Schweizer und die Darſtel— 
lung des Fuͤrſtenbundes ſchrieb. Sie erſchien 
unter dem Titel: Reiſen der Paͤbſte; und iſt zu 
merkwuͤrdig, als daß ich nicht ganze Stellen davon hier 
anfuͤhren, und dabey die neueſten Reiſen dieſer Kirchen— 
haͤupter fortſetzen ſollte. 

Gleich in ſeinem Vorberichte ſagt der beruͤhmte 
Geſchichtſchreiber: 

„Der heilige Stuhl, gegruͤndet im hoͤchſten Alterthum 
der erſten Kirche, wovon wir nicht genug wiſſen, 
erwarb noch unter den Heiden einen gewiſſen Glanz 
durch die Ehrfurcht aller Voͤlker gegen Rom. Dazumal 
weiheten viele tugendhafte Praͤlaten ihre Tage dem 
Lehramte, ihr Vermoͤgen den Armen, ihr Beyſpiel im 
Leben und in den Martern der Nachwelt. Hundert und 
dreyßig Jahre lang verwalteten ſie friedſam ihr geiſt⸗ 
liches Amt, bis Victor in einem eitlen Streite über 
die Oſterfeyer die aſiatiſchen Chriſten gebannet. 

Naͤmlich ſeit jenem Siege der Horatier über Alba 
waren die Koͤnige von Rom, alsdann Senat und Volk, 
hierauf die Caͤſarn, und als alles untergieng, die 
Prieſter und Layen, der Adel und Pöbel dieſer außer— 
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ordentlichen Stadt mit gleicher Herrſchbegierde begeiſtert. 
Es koͤnnen die ſieben Hügel ſich noch mehr erniedrigen, 
St. Peters wunderbarer Bau mag einſt in Truͤmmer 
fallen, der große Obelisk in Staub und Splitter 
brechen; Rom, ſo lange Rom iſt, wird wollen herrſchen, 
und was man ohne Unterlaß will, das geſchieht. 

Als die Kaiſer Chriſten wurden, ſah man den heili— 
gen Stuhl, obſchon er nie von einem großen Gelehrten, 
wie Origenes, noch von einem großen Redner, der— 
gleichen Johannes Chryſoſtomus, oder von 
einem tiefſinnigen Philoſophen, wie Auguſtinus, 
beſeſſen worden, durch bloßen Beytritt, jeder Parthey 
in der Kirche beſonders Gewicht geben. In den Strei— 
tigkeiten uͤber die unergruͤndlichen Geheimniſſe Gottes 
findet man bey den Paͤbſten weniger große Bewegungen 
als eine gewiſſe Wuͤrde. 

Als die Kaiſer im Schooße der Weichlichkeit, 
Roms, ihres Zepters und ihrer ſelbſt vergaßen, war 
die Stadt Rom dem Pabſte ihre Erhaltung ſchuldig.“ 

Dann beginnt er mit der Reiſe des Pabſtes Leo 
zum König der Hunnen (451), folgendermaßen. 

„Dieſſeits der Teis, im Norden des Koͤnigreichs Hun— 
garn, in einem ſehr großen Flecken, in einem hoͤlzernen 
Pallaſt, unter einer unzaͤhligen Menge ſtreitbarer unge— 
ſitteter Hirten und Jaͤger, wohnte Attila, Koͤnig der 
Hunnen, der Oſtgothen, der Gepiden, der maͤhriſchen, 
boͤhmiſchen, oͤſterreichiſchen, ja der meiſten deutſchen 
Volker. Er glaubte ſich gebohren, alle Staaten zu 
erſchuͤttern; er nannte ſich die Geißel Gottes, den roͤmi— 
ſchen Kaiſer zu Konſtantinopel nannte er feinen Sklaven. 
Er zog einher an der Spitze von ſiebenmal hundert tau— 
ſend Mann; jedes Volk war unter der Anfuͤhrung ſeines 
Koͤnigs; die Menge der Könige beobachtete, wie gemeine 
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Soldaten, den Wink des Attila; alles was er anzelgte, 
that jeder mit Furcht, ohne einigen Widerſpruch: er 
ſelbſt aber, Attila, der Koͤnig der Koͤnige, gab allen 
Befehl, und wachte fuͤr alle allein. Er zog einher voll 
Rachbegierde wegen einer verlohrnen Schlacht; er zog 
in Italien. Als die Stadt Aquileja ihren Widerſtand 
mit ſchrecklichem Untergange buͤßte; als von Vicenza, 
von Monſelice, von Pavia, von Mayland nichts übrig 
war als die rauchenden Trümmer, bereitete der barba— 
riſche Held in ſeinem Lager am Fluß Menzo der Stadt 
Rom ſeine Rache. Kein Kaiſer, keine Legion, kein 
Senat unternahm die Errettung des Vaterlandes der 
alten Beherrſcher der Welt. 

Aber der Pabſt Leo nahm den Biſchofſtab in feine 
Hand, und wagte ſich in das Hunniſche Lager. Er 
brachte ruͤhrende Vorſtellungen fuͤr den Koͤnig, und 
Geſchenke für feinen Rath. Es wurde geſagt und geglaubt, 
Rom, von Gott beſchirmt, koͤnne nicht ungeſtraft ein— 
genommen werden; Alarich habe dieſes weiland erfah— 
ren, als er dieſe Eroberung wenige Tage uͤberlebt; 
Athaulf fen in der Bluͤthe feiner Waffen gefällen. 
Alſo wurde Rom durch Leo gerettet. f 

Eben dieſer Pabſt beſchirmte ſie wider die Flammen 
Genſerichs, Königs der Vandalen, deſſen Wuth 
Karthago empfunden. Der ganze Adel und ein großer 
Theil des Volkes nahm die Flucht in das Gebirg, in die 
Felſenhoͤhlen und Waͤlder. Ganz Campanien, die Pallaͤſte, 
die beruͤhmten Gaͤrten und ſchoͤnen Landhaͤuſer der Sci— 
pionen, Luculli, M. Tullii und beyder Plinier brannten; 
Capua, die die Seele des groͤßten Karthaginenſers erweicht 
hatte, wurde durch dieſe neuen Afrikaner von Grund 
aus umgekehrt; verbrannt wurde Nola, die Geburts— 
ſtadt Auguſti. Als nun Schwerdt und Feuer keine 
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Sache noch Perſon ſchonten, erhielt Leo durch Flehen 
und Geſcheuke, daß Rom nicht in einen Steinhaufen 
verwandelt wuͤrde. f 

Die Kaiſer, umringt von Weibern und Verſchnitte— 
nen, ſtritten indeß über beyde Naturen und beyde Willen 
in Chriſto, ſie, die keinen Willen hatten. Wenn die 
natürliche Billigkeit entſcheiden kann, fo iſt wahrlich der 
Pabſt mit Recht Herr von Nom: denn ohne ihn wäre 
Rom nicht mehr vorhanden“ 

Hierauf folgt die Reiſe des Pabſtes Zacharias zu 
den Königen der Lombarden (745), worin folgende merke 
wuͤrdige Stelle vorkoͤmmt. | 

„Die Stadt Rom bekam haͤufige Nachrichten von den 
Eroberungen des lombardiſchen Königs, von feinen 
Zuruͤſtungen, von feinem Plan, Italien feinem Zepter, 
ſeinen Sitten ganz zu unterwerfen. Es war fuͤr das 
menſchliche Geſchlecht ein großer Augenblick. Wenn es 
Luitpranden gelungen, wie man ſich es verſprechen 
konnte: fo entſtand weder des Pabſtes weltliche Macht, 
noch das deutſche Kaiſerthum, noch die Freyſtaaten 
Italiens, noch die Medicis, noch die Kriege der 
Sforza, noch Luther, noch der weſtphaͤliſche Frie— 
den; ſondern in Italien, welches zu allen Unternehmun— 
gen, für alle Rothwendigkeiten, für alles Vergnügen 
des Lebens fruchtbar genug iſt, bildete ſich eine zu Waſſer 
und zu Lande gewaltige Macht: es konnte der Thron 
Cäſars hergeſtellt werden, wir aber blieben barbariſch.“ 

Vey den Reiſen zu den Koͤnigen der Franken iſt 
letztere des Pabſtes Le ol III. zu Karl dem Großen beſon— 
ders kernhaft beſchrieben. 

„Im Jahr ſiebenhundert neun und neunzig an St. 
Georgen Tag zog Pabſt Leo der Dritte, nachdem er zu 
Rom in deſſen Kirche die Litauey gehalten hatte, nach alter 
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nannten Lucinakirche. Da brachen bey St. Silverii 
Kloſter viele bewaffnete Maͤnner hervor, ihn zu toͤdten. 
Das geſchreckte waffenloſe Volk ergriff die Flucht; Leo 
wurde gemißhandelt und verwundet, auf Anſtiften und 
mit Düffe zwey vornehmer Geiſtlichen aus der Verwandt— 
ſchaft Hadriani, feines Vorweſers in der paͤbſtlichen 
Wuͤrde. In der Nacht wurde er von einem koͤniglichen 
Kammerherrn aus der Stadt gerettet; hierauf zog er 
zu Karln dem Großen, welcher zu Paderborn das 
eroberte Sachſen vertheilte. Vom Volk, vom Heer, 
vom Hof und Koͤnig wurde er wie ein Apoſtel empfan— 
gen, von großen Praͤlaten, Herren und Raͤthen zurück 
nach Rom begleitet, und bey dem Ponte Molle von 
allen Roͤmern unter dem apoſtoliſchen Panier, von 
allen edlen oder geiſtlichen Frauen, und von den Schulen 
der Franken, Frieſen, Sachſen und Lombarden mit 
Liedern empfangen. Hierauf kam der Koͤnig. Den 
Pabſt wollte niemand anklagen, er trat auf den Stuhl 
St. Petri und ſchwur auf ſeine Unſchuld. 

An Weihnacht aber als bey St. Peter Erzbiſchoͤffe, 
Biſchoͤffe, Aebte, Prieſter, Helfer, fraͤnkiſche, lombar— 
diſche und roͤmiſche Große und Gemeine in ſehr zahl— 
reicher Verſammlung die Geburt Chriſti begiengen; als 
nach der Meſſe der Koͤnig vor dem Beichtſtuhl auf— 
ſtand, wurde er von dem Pabſt als durch Eingebung 
des H. Geiſtes gekroͤnt. Es erſchallte die Kirche von 
dem Zurufen alles Volkes: Karlen Auguſto, von 
Gott gekroͤntem, großem und friedbringendem Kaiſer 
von Rom Leben und Sieg! Alſo wurde von dem Pabſt 
in dem 524ften Jahr nach dem Untergang Romuli Mo— 
mylli das abendlaͤndiſche Kaiſerthum hergeſtellt. Es 
erſtreckte ſich die Macht, woruͤber Karl wachte und 
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welche er zuſammenhielt, von Salerno durch Italien 
und Frankreich nach Catalonien, dem frieſiſchen Moraſt, 
Weſtphalen, der Elbe und Unſtrut, an den Boͤhmer— 
wald, an die Raab und uͤber Dalmatien. Unumſchraͤnkt 
herrſchte der Pabſt eben ſo wenig als der Kaiſer ſelbſt; 
frey war er allenthalben, und auf ewig Herr der Stadt 
Rom, ihres Herzogthums, ihrer Doͤrfer und Gegenden 
auf dem Feld und im Gebuͤrg. 
Die Reiſebeſchreibung Gregorius VII. nach 
Canoſſa, will ich ganz herſetzen. \ 
„Die fraͤnkiſche Macht verſchwand mit Karl, denn 
er war alles durch ſich, die Nation alles durch ihn. Ita— 
lien wollte zwey Herren, um keinen zu haben. 
Eine Univerſalmacht konnte der Pabſt verhindern, 
aber nicht gruͤnden 2. Im zehenten Jahrhundert 
wankte der apoſtoliſche Stuhl mehr durch die Unklugheit 
als Wolluſtliebe einiger Paͤbſte. Johann der Zwoͤlfte 5, 
ein kuͤhner, kluger Fuͤrſt, waffnete wider den König von 
Italien den Koͤnig der Deutſchen, wider dieſen Konſtan— 
tinopel und Hungarn. Allein die Geſtalt und Stand— 
haftigkeit, ja die Sprache der Deutſchen (vor Stolz 
reden fie aus der Kehle 5, ſagte Toscauella) 
ſchreckte das Volk. Die Roͤmer ſchwuren, ohne des 
Kaiſers Wahl und Willen keinen Pabſt auf den heiligen 
Stuhl zu ſetzen, und eine Synode beraubte Johannem 
der Wuͤrde, weil er ſo lebe, daß keuſche Ohren unkeuſch 
werden, wenn ſie ſeine Thaten hoͤren. Von dem an 
behauptete der König der Deutſchen die Schirmvogtey 


4 Machiavelli, Historie J. I. 


5 Luitprand. Hist.: Amalr. Auger ii; Pandull. 
Pis,, ut ereditur, bey Murat.; Farfense. 
6 Toto gutture. 
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der Kirche. Unter Nikolaus II. wurde von allen 
Praͤlaten der Stadt und Gegend? verordnet: wenn 
ein Pabſt ſterbe, ſollen die Kardinaͤle einen andern wäh: 
len, die übrigen ihm gehorchen, auf daß der h. Stuhl 
nicht ferner von Layen erkauft, und heilige Rechte ver— 
rathen und verwahrloſet werden; vorbehalten die Rechte 
Heinrichs Koͤnigs der Deutſchen oder wer ſonſt vom 
Pabſt perſoͤnlich zu einem roͤmiſchen Kaiſer gekroͤnt 
werde; beſchloſſen, daß kein Pabſt Macht beſitze, dieſe 
Verordnung zu verändern 8. 

Alſo wurde der Cardinal Hildbrand aus dem 
Toscaniſchen, genannt Gregorius VII., unter großem 
Zulauf des Volks zum Pabſt erwaͤhlt. Er, wie außer 
ſich, wollte den Zuruf ſtillen, und weigerte ſich der 
Wuͤrde. Da ſprach Hugo Candidus: das ganze 
Volk weiß die Gefahren, woraus du die Kirche gerettet, 
und wie du ſie erhoͤhet haſt. Alſo indem er weinend um 
Losſagung bat, wurde die Wahl verleſen. Hierauf 
ſandte er an Heinrich den Vierten, mit Bitte, er 
moͤchte die Wahl nicht bekraͤftigen; Heinrich aber ver— 
ehrte ſeinen großen Geiſt, und freute ſich ſeines demuͤ— 
thigen Sinnes. i 

Gregorius war in Rom auferzogen. Als Juͤng— 
ling hatte er den deutſchen Hof und in Frankreich die 
größten Praͤlaten geſehen. Er war ſtandhaft wie ein 
Held, klug wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet; 
ſtreng in feinen Sitten: denn er hatte nur einen Gedan— 
ken: der Kaiſer war ſtreitbar und wolluͤſtig. Jenem 
wurde von dem roͤmiſchen Volke, welches alles Große 
bewundert und gern unterſtuͤtzt, und noch mehr von den 
Mönchen, bey denen er gelebt hatte, in allem geholfen; 


7 Suburbicam, 
8 Im Farfense, 
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der Kaiſer von den Großen gefürchtet, verlaſſen, beſtrit— 
ten, von Freunden, von Soͤhnen verrathen. Er wollte 
durch die germaniſchen Koͤrper ſeine angeſtammte Hoheit 
vertheidigen, Gregorius mit roͤmiſchem Geiſte alle 
Nationen regieren. 

Bald nach ſeiner Wahl erklaͤrte der Pabſt: er wolle 
die Kirche nicht laͤnger von Simontſten und Hurern vers 
walten laſſen. Simoniſten pflegte man die zu nennen, 
welche bey Layen die Belehnung ihrer Pfruͤnde erkauften, 
wie in dem apoſtoliſchen Wunderjahrhundert ein gewiſſer 
Simon um Wunderkraͤfte Geld geboten: Hurer wurden 
die verehlichten Prieſter genannt. 

Die Seele iſt nach der Meinung vieler alten Weiſen 
ein Ausfluß des ewigen Lichtes, die Materie iſt ihr 
Gefaͤngniß. Orpheus nannte ſie nicht anders; 
Plato gab ihm Beyfall; dieſe Lehre war in den Mor— 
genlaͤndern alt, und wurde von Kirchenvaͤtern angenom— 
men. Die Beſchauung des unſichtbaren Gottes hielten 
ſie fuͤr ein Mittel, uns wieder in das Lichtmeer ſeines 
Weſens zu verſenken: es gab Einſiedler und Moͤnche 
fruͤher als Chriſten. Gegen den Leib trugen ſie einen 
übertriebenen Haß, gegen ihn, das Werkzeug unſeres 
Wiſſens, bis eine andere Geſtalt uns uͤber die thieriſchen 
Triebe erhebt. Aber dem ſey wie ihm wolle, der Geiſt— 
lichkeit ſchien eheloſes Leben wuͤrdig, weil ſie leibliche 
Neigungen vergeſſen ſollte: doch wurde es nur angera— 
then und nicht anbefohlen. Viele heyratheten, weil ihre 
Seele nicht groß genug war, ſie bis zu dem Grundſatz 
des eheloſen Standes zu erheben. Gregorius machte 
aus dem Rath ein Geſetz: das Jahrhundert bedurfte 
deſſelben? denn ſiehe wie die Zeiten waren! 

Die Nationen folgten zweyerley Geſetz: vom Ganges 
bis an den Tajo, von dem tartariſchen Gebuͤrge bis in den 


29 
Sand Nubiens regierte der Koran; der mindere Theil 
der Erde verehrte den Gekreutzigten. Unter der Stan— 
darte des falſchen Propheten ſtritten hundert Völker, 
vom Hirtenleben abgehaͤrtet, entflammt von dem friſchen 
Gedaͤͤchtniß unglaublicher Triumphe, von ſuͤdlicher 
Hitze, einem die Sinne ſchmeichelnden Glauben, bey 
ihnen wohnten die Wiſſenſchaften, die Kuͤnſte bluͤheten 
in ihrem Staate, ihre Seelen moͤgen wohl auch groͤßer 
geweſen ſeyn als andere. Das Evangelium wurde 
von rohen Barbaren vertheidiget, von Fuͤrſten ohne 
Kriegskunſt, von getrennten Voͤlkern, von Seelen kalt 
wie ihr Norden. Die Chriſtenheit bedurfte eines 
Bandes. ; 

Ein ſolches wurde der Kaiſer. Die Deutſchen und 
Lombarden, von feinen Vorfahren bezwungen, gehorch— 
ten, obwohl unwillig; die Neichsfürften waren feine 
bloßen Statthalter. Daͤnnemark fuͤrchtete ihn; Boͤhmen, 
Polen und Hungarn bekamen von ihm Koͤnige; Bur— 
gund hatte er unterworfen. Durch einen Bund mit 
Wilhelmen aus der Normandie, Koͤnig in England, 
konnte er den ſchwachen Fuͤrſten, welcher in Paris den 
verfallenen Thron Carls des Großen furchtſam beſaß, 
unterdruͤcken. 5 

Ein Joch konnte der Kaiſer geben; eine Seele ſollte 
die Chriſtenheit haben. Kriegsgewalt unterdruͤckte die 
Voͤlker, Geſetze, Gefuͤhle; ausrotten kann ſie und erſtik— 
ken; erheben, begeiſtern kann ſie nicht. 

Alſo bereitete Deutſchland für den Dccident faſt 
heilſam ſcheinende Feſſeln: allein ein alter Prieſter (denn 
Gott wollte es), ein alter, kranker, gefangener, fluͤch— 
tiger, verfolgte Pabſt ohne Eiſen, ohne Gold, ohne 
Land, gewaltig nur durch Seelenkraft, wurde Herr der 
Herzen und Entſchluͤſſe aller abendlaͤndiſchen Völker, 
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allen gab er feine Seele; alsdann ſprach er zu den Köniz 
gen: bis hierher ſollt ihr herrſchen. 

Dieſe Geiſterverbindung, die er der Waffengewalt 
entgegen ſtellte, gruͤndete er auf die vorgaͤngige Verbin— 
dung der Cleriſey und Moͤnche an den apoſtoliſchen Stuhl. 
Da verbot er die Simonie, weil die Prieſter nur von 
ihm fuͤrchten und hoffen ſollten; da gebot er das eheloſe 
Leben, auf daß der Prieſter ganz Prieſter waͤre; Kinder 
theilten die Sorgen der Hausvaͤter; ſelten vergißt ein 
Verheyratheter alles fuͤr den Ruhm, alles fuͤr ſein Corps. 
Genug Sterbliche wiſſen von ihrem Leben keine andere 
Spur zu laſſen, als Kinder. Maͤnner, die keine Mutter 
haͤtten als die Kirche, keinen Vater als derſelben Haupt, 
welche in ihr und fuͤr ſie lebten, deren Seele von der 
Sorgfalt fuͤr die Hierarchie verſchlungen waͤre, ſolcher 
Männer bedurfte die Zeit. Große Männer wurden fo, 
den andern befahl es der Pabft ?. 

Man ſagt, Anshelm, Biſchof zu Lucca, ein 
berühmter Prediger, habe um das Jahr 1056, aus 
Eiferſucht wider die gelehrtern Prieſter der maylaͤndiſchen 
Kirche, mit Landolph, einem ehrſuͤchtigen Geiſtlichen, 
und mit Ariald, einem Helfer von großen Gaben, 
und welcher die Weiber nicht liebte, verſchworen, die 
maylaͤndiſchen Prieſter, welche meiſt verheyrathet waren, 
als Hurer zu ſtuͤrzen. Landolph und Ariald predig— 
ten das eheloſe Leben. Vergeblich antworteten die Prie— 
ſter: Keuſchheit koͤnne niemand halten, dem ſie nicht 
Gott gebe; Ariald nannte die Prieſterſchaft eine geiſt— 
liche Verheyrathung an die Kirche. Bald wurde das 
Volk gewonnen; die Kirche St. Ambrofii wurde mit 

9 Es giebt Verſchnittene, welche die Menſchen verſchnitten 


haben; und es giebt Verſchnittene, die ſich ſelbſt verſchnit— 
ten haben, um des Himmels willen. S. Matth. 19. 
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Aufruhr und Blut erfüllt; viele verheyrathete Geiftliche 
wurden gemißhandelt, viele geplündert. Stephanus, 
damaliger Pabſt, fuͤhlte ſeinen Vortheil nicht eher als 
bis Hildbrand, noch als Cardinal, ihn lehrte, wie 
gut es wäre, wenn die Geiſtlichen den Großen um keine 
Befoͤrderung fuͤr Kinder ſchmeicheln muͤßten. Bald 
wurde Ans helm von Lucca Pabſt (Alexander II.), 
und uͤbergab einem Ritter mit einem geſegneten Panier, 
die Rache des ermordeten Ariald, und uͤber die Par— 
they des eheloſen Lebens den oberſten Befehl: denn 
Mayland war in Waffen. Von dieſem Ritter wurden 
muthige Juͤnglinge aus dem Adel und Volk bey ſtiller 
Nacht mit Lobſprüchen, Verheißungen und Geſchenken 
gewonnen. Sie verbanden ſich, keinen Erzbiſchof zu 
erkennen, der dem Pabſt nicht angenehm waͤre; ein 
ſolcher Erzbiſchof gab in den lombardiſchen Geſchaͤften 
großes Gewicht. Alſo wurden unter dem Schein ſie zu 
ſchuͤtzen, die Tafelguͤter beſetzt. Endlich unter dem 
Pabſtthum Gregorii wurde Hatto Erzbiſchoff, dieſen 
beſtaͤtigte der Pabſt wider den Willen des Kaiſers: da 
verbot er die Simonie und gebot eheloſes Leben. 

Der Kaiſer wollte die angeſtammte Inveſtitur 
behaupten. Für ihn war Maynz, für ihn Coſtanz. 
Mittel der Verſoͤhnung wurden wegen der Standhaftig— 
keit Gregorii vergeblich verſucht. Indeſſen wurde von 
Rudolphen, Herzogen zu Schwaben, und von 
Berchtolden, Herzogen zu Kaͤrnthen (dem Stamm— 
vater der Kurfuͤrſten von Baden) Oberdeutſchland gewaff— 
net; es lagen die Sachſen gegen Heinrich in offener 
Fehde; das Reich zerfiel. Der Kaiſer aber verlohr den 
Muth nicht, ließ den Pabſt bannen, abſetzen, und es 
ihm verkuͤndigen. Doch der allgemeine Vater hieng 
nicht von dem Willen Eines Koͤnigs ab. 
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In St. Salvator zu Rom, ſaß der Pabſt an der 
Spitze von Hundert und zehen Biſchoͤffen; der Praͤfekt 
und Rath, viele Ritter und Edle, da ſie den Vortrag 
des kaiſerlichen Geſandten gehoͤrt, ergriffen ihre Schwerd— 
ter: der Pabſt beſchirmte ihn, ſie bat er ſehr: Tauben— 
einfalt und Schlaͤngenklugheit mit einander zu vereinigen, 
der Feind Gottes ruͤcke nun ins Treffen, ihnen komme 
das Rachſchwerdt zu. Hierauf bannte er den Erzbiſchoffen 
von Maynz, als der die Deutſchen von der Kirche trenne; 
mit ihm als Verraͤther des Heil. Stuhls diejenigen, 
welche die Synode von Worms, und Vernichtung der 
apoſtoliſchen Bullen unterſchreiben wuͤrden; endlich den 
Kaiſer ſelbſt, welchen er nach der Macht St. Peters, 
vom Reiche der Deutſchen und Italiens entſetzt, weil, 
wer die Ehre der Kirche mindern will, ſeine Ehre ver— 


lieren ſoll. Wohlan denn, ſprach der Pabſt in vollem 


Ornat an der Spitze der verſammelten Vaͤter vor den 
Graͤbern St. Peters und Pauls, wohlan denn, 
geheiligte Fuͤrſten der Apoſtel, unterſtuͤtzet euren Diener, 

auf daß jedermann erfahre, daß ihr die Macht habet, 
im Himmel und auf Erden zu binden und aufzuloͤſen, 
Kaiſerthuͤmer, Koͤntgreiche und was die Menſchen haben, 
zu vergeben, daß du Petrus biſt. Viele baten fuͤr den 
Kaiſer: Gregorius aber ſprach, Frieden wollen wir 
ihm geben, wenn er mit Gott Frieden haͤlt. Er ſchrieb 
den Reichsfuͤrſten große Klagen. Die Deutſchen wank— 
ten; wer in Jahr und Tag nicht aus dem Bann kam, 
war aller Wuͤrden beraubt. 

Endlich erklaͤrten ſie dem Kaiſer, wenn er ſich dem 
Pabſt unterwerfen wolle, ſo wollten ſie dieſen bewegen, 
zu ihnen über die Alpen zu kommen. Der Kaiſer wollte 
die Vergebung der Suͤnden lieber in Italien holen, aus 
Furcht vor des Pabſtes Gegenwart unter mißvergnuͤgten 
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Reichsfuͤrſten. Aber dieſe hielten die Paͤſſe beſetzt; auch 
wurden viele vom Winter verſperrt. Endlich am Genfer— 
ſee wurde der Kaiſer durch Adelheid von Suze, Mar— 
graͤfin zu Piemont (welche dieſes Land an Savoyen 
brachte) empfangen; er ſoll durch Geſchenke an Ama— 
deus, ihren Sohn, damals die ſavoyiſche Macht ver— 
mehrt haben *. Als er über den Mont Cenis gekommen, 
begab ſich der Pabſt auf Canoſſa, eine durch Natur und 
Kunſt feſte Burg der Graͤfin Mathildis von Eſte, 
welche um Rom, an der adriatiſchen Bucht, und in der 
Lombardey viele Schloͤſſer und Staͤdte in ihrer Gewalt 
hatte. 

Man weiß, wie der Koͤnig von Deutſchland, Burz 
gund und Italien drey Tage und Nächte des Hornungs 
baarfuß in einem Bußkleid vor dieſem Schloß um 
Vergebung ſeiner Suͤnden gebeten. Der Pabſt hielt fuͤr 
wichtig, daß ein ſo unerhoͤrter Sieg offenbar waͤre, doch 
dieſe Strenge wurde fuͤr uͤbertrieben gehalten. End— 
lich wurde Heinrich nach dieſer Verſicherung aufgenom— 
men: ich der Koͤnig, will uͤber die Klagen der geiſtlichen 
und weltlichen Fuͤrſten des deutſchen Reichs, und anderer, 
die ihnen darinn Beyfall geben, in einem von dem H. 
Vater beſtimmten Ziel nach deſſen Rath und Urtheil mich 
guͤtlich oder nach Recht mit ihnen vertragen; ihm, ſeinen 


20 Nach Tſchu dy, gab er ihm das Land Wadt, Herzog: 
thum Chablais, und über Maurienne die Reichs vogtey. 
Allein eben dieſer Kaiſer übertrug alle ſeine Herrſchaften 
in der Waadt, Burkarden, Biſchof zu Lauſanne 
Chron. episcop, Lausannens, M SC.), und Guichenon 
(H. de la maison de Sav.) der nur auf das Land Bugey 
vermuthet, ſtimmt mit Lamberten von Aſchaffenburg 
beſſer überein. 

11 Laneis indutus, 


12 Gravitas, Pandulph, 
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Geſandten, und wer zu ihm will, gebe ich auf beyden 
Seiten der Alpen, und wo er will, Schiem und Geleit. 

So kuͤhn gebrauchte Gregorius der Zeit, ſtiftete 
aber die Hierarchie und Reichsfreyheit: er gab der zer— 
ſtreuten Geiſtlichkeit ein Band; viele tauſend Menſchen, 
die keine Macht hatten als Worte, erhob er aus dem 
Staub in hohen unverletzbaren Rang; und er erleichterte 
das Joch, das die alten Franken auf die deutſchen Pro— 
vinzen gelegt. Es iſt eine unwiderſtehlich ſcheinende 
Macht, welche auf angeſtammter Waffengewalt beruhet; 
er brach ſie. Eine andere Macht beruhet auf des Geiſtes 
Kraft und Muth: die war ſeine Waffe, dieſe gab er den 
Großen. Zwey oder drey muͤſſen Gregorium verdam— 
men, die andern ſehen gern, was der N vermag 
wider zufällige Uebermacht. “* 

Die Reiſen der Paͤbſte nach 380 und Vene— 
dig ꝛc. ſind nicht minder kernhaft und mit feinen Bemer— 
kungen geſchrieben, und verdienen eben ſo, wie die 
vorigen geleſen zu werden. Ich will davon aber nur 
der Kürze wegen folgende Stelle anführen, weil fie den 
Geiſt der paͤbſtlichen Politik ſo treffend ſchildert. 

„In dieſen großen Unruhen ſtieg ein Genueſer aus 
dem graͤflichen Hauſe von Lavagna auf den apoſtoliſchen 
Stuhl. Derſelbe, Namens Innocentius IV, bot 
Frieden an, floh aber nach Frankreich, weil kein guter 
Frieden erwartet werden konnte, ſo lang der Kaiſer den 
Kirchenſtaat beſaß. Innocentius, deſſen Seele die 
Verhaͤltniſſe aller Nationen umfaßte (einem norwegiſchen 
Fuͤrſten gab er die beſtrittene Krone, ließ den Zar 
kroͤnen, in Liefland, in Preußen und Litthauen das 
Chriſtenthum verkuͤndigen, und ſchickte Geſandte an den 
ſeldſchukiſchen Sultan zu Cogni, an den Fuͤrſten der 
Moslemin zu Bagdad und an den großen mogoliſchen 
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Chan), dieſer Pabſt berief die Chriſtenheit in die Stadt 
Lyon. Vor den verſammelten Vätern, vor dem fon: 
ſtantinopolitaniſchen Kaiſer, vor den Gefandten der 
Kronen Frankreich, Spanien und England und vielen 
geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten und Herren des roͤmiſchen 
Reichs wurde der Kaiſer angeklagt, nicht nur der ver— 
letzten Immunitaͤten, ſondern zumal, daß er das Chri— 
ſtenthum ſtuͤrzen wolle und Moſen, Chriſtum und 
Mohammed weiſe Troubadours und glückliche Betrüger 
nenne. Nach Anfuͤhrung vieler alten Beyſpiele, wurde 
er mit größter Feyerlichkeit aller feiner Kronen verluſtig 
erklärt. Von den Deutſchen wurde er verlaſſen; die, 
welche auf die Truͤmmer des Throns die Unabhaͤngigkeit 
gruͤndeten, erwaͤhlten den Landgrafen von Thuͤringen 
zum König "3, 

In ſehr ſchweren Krankheiten war der Pabſt nach 
Lyon gezogen, in großen Stuͤrmen zur See, zu Land 
in groͤßerer Noth wegen der feindlichen Liſt, im Winter— 
monat uͤber das Alpengebuͤrg. Ueber alle Muͤhſelig— 
keiten erhob ihn ſein Geiſt, welchem ganz Europa zu 
klein war, ſo daß er auch die Seele Aſiens werden 
wollte. Seine Staͤdte, Burgen und Schaͤtze (zweymal 
hunderttauſend Mark hat er wider den Kaiſer gebraucht) 
vergaß er für fein Pabſtthum, für jene unſichtbare 
Kette, wodurch er die Seelen aller Chriſten an den 
Stuhl der Apoſtel ſchloß. Daher unterlag der hundert— 
jährige Thron der großen Hohenſtaufen, der furcht— 
barſte unter allen Kaiſern, mit aller angeſtammten 
Gewalt und eigenen Kunſt, er unterlag dem fliehenden 
Innocentius. 


35 Curbio; Bern. Guidonis; Cone. Lugdun. 
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Weiland fühlten Hungarn, Böhmen, Polen, 
Daͤnnemark, Frankreich, Burgund und Italien die 
ſchwere Hand germaniſcher Kaiſer. In Europa waren 
ſie gewaltig, im Reich waren allein ſie groß, die Fuͤrſten 
unterwuͤrſig, die Voͤlker ihre Knechte. Nun erhoben 
viele Herren und Staͤdte ihre Macht; Germanien wurde 
freyer, und Europa geſichert. Jeder deutſche Fuͤrſt, 
jedes deutſche Volk faßte den Muth, groß durch ſich zu 
ſeyn: denn alles Gute und Große in dem Kaiſerthum 
drängte und verlor ſich nicht in eine unermeßliche Haͤupt— 
ſtadt; jedes Land bekam ein oder mehrere betraͤchtliche 
Staͤdte, die die Gegend beſeelten und fuͤr den Fleiß Ver— 
einigungspunkte wurden. Die Ehre, das Gut und Leben 
deutſcher Maͤnner fiel nicht unter die Willkuͤhr eines 
Monarchen, der Viele nie ſah, der (wenn auch ein guter 
Furſt) nur einige Menſchen aus Millionen hören konnte, 
deſſen Statthalter aber, jeder in den Zielen ſeiner Ver— 
waltung, die deutſchen Lande als große Pachte, zu ſeinem 
eigenen Gewinn betrachtet haben wuͤrde. Das Reich 
wurde nicht von vielen allgemeinen Geſetzen gedrückt: 
jedes Land bekam ſeine Geſetze nach ſeiner Beduͤrfniß. 
Die Cäſarn alter Zeit, Sklaven der Leibwache, fielen 
als Opfer gieriger Soldaten: den Kaiſern der Deutſchen 
wurde Thron und Leben durch die Theilnehmung ihrer 
Fuͤrſten gewaͤhret. Gewaͤhret wurde durch die Theilneh— 
mung von ganz Europa die germaniſche Freyheit, weil 
dieſe Verfaſſung die Freyheit von Europa gewährt. 

Gregorius, Alexander, Innocentius, 
erhoben einen Damm wider einen Strohm, der dem 
Erdboden drohete. Hier baueten ihre Vaterhaͤnde die 
Hierarchie, und neben ihr die Freyheit aller Staaten. 
Ohne dieſe konnte Rom durch die Reſcripte eines einzigen 
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fallen; ohne jene war nicht möglich, allen Völkern 
einerley Gedanken einzugeben. Ohne den Paoſt war die 
Kirche gleichwie ein Heer, deſſen Feldherr erſchlagen 
worden iſt: Maynz, Trier, Coͤlln, die geiſtliche Bank, 
die Domcapitel wuͤrden es empfunden haben. Ohne die 
Hierarchie hatte Europa keine Geſellſchaft, welche 
(geſchaͤhe es auch wegen ihres eigenen Vortheils) über 
den allgemeinen Vortheil unaufhoͤrlich wachen müßte. 
Von dem an war eine Freyſtatt wider den Zorn der 
Potentaten: der Altar; es war eine Freyſtatt wider den 
Mißbrauch des prieſterlichen Anſehens: der Thron; und 
in dem Gleichgewicht lag oͤffentliches Wohl. x 

Von dem an konnte jeder feinen Herrn wählen 
unter mehreren Fuͤrſten: ſo lange die Welt einem einzigen 
diente, war Freyheit nur, wo Cats fie fand.“ 

Zum Beſchluß ſagt der neue Tacitus: 

„Die militaͤriſche Gewalt war in den Haͤnden der 
Fuͤrſten, die Kirche hatte eine moraliſche Macht. Auf 
daß dieſe jener ein Gleichgewicht halte, wurde Hierarchie 
und Immunitaͤt erfordert: jene, weil Ordnung Staͤrke 
giebt, weil ohne den Pabſt, ohne Erzbiſchoͤffe und Ordens— 
generale die Kirche ein unbehuͤlflicher Haufen geweſen 
waͤre; dieſe war noͤthig: wer wollte ohne Immunität 
einem Fuͤrſten ſagen: Du biſt der Mann des Todes * 
Die Kirche weiß nichts von Waffen, ſollte ſie alſo auch 
nicht fuͤhlen. Wuͤrde war nothwendig, und Glanz war 
gut, aber Gold erweckte Neid; beſſer iſt, in den Herzen 
derer herrſchen, die das Gold haben. 

Zufolge ſolch einem Plan haben die großen Paͤbſte 
alter Zeiten ſich ſelbſt an die Spitze der Chriſtenheit, 
und neben ſich in langer Ordnung die Cleriſey geſtellt; 

24 2. Samml. 12. 7. ic. 
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hierauf die Macht in Schranken gehalten, die Niedrig— 
keit empor gehoben, indeſſen ſie Rom ſelten, den Kirchen— 
ſtaat faſt nie beſeſſen. 

Sie lebten in finſtern Zeiten, welche uns aber alles 
gegeben, was wir nutzen, und anſtatt blutiger Truͤmmer 
und moraſtiger Waͤlder viele kraftvolle Staatskoͤrper auf 
uns hinunter geſandt haben. Vorher, als der Impera— 
tor auch der erſte Pontifex war, war die ganze geſittete 
Welt in Schande, Barbarey, Tod und Ruin verfallen; 
aus keiner andern Urſache, als weil, bezaubert von den 
Tugenden des Dictator Caͤſars, die Roͤmer einem 
einzigen Menſchen über Millionen, beydes in göttlichen 
und menſchlichen Dingen, unumſchraͤnkte Obergewalt 
gelaſſen, ohne zu bedenken, daß ein ee kom⸗ 
men koͤnne. 


reife zu Kaiſer Joſeph II. 1782. 

Joſeph II. hatte die Meinung, daß nichts ſo ſehr 
feinen Erbſtaaten geſchadet habe, als der Aberglaube, 
und blinde Gehorſam, worin fie ſeit undenklichen Zeiten 
durch die Hierarchie gehalten wurden. Im Eifer ſeines 
Reformationsgeiſtes erſchuͤtterte er maͤchtig die Gewalt 
der Geiſtlichen; ſein Beyſpiel wurde in andern katholi⸗ 
ſchen Staaten befolgt; der ganzen Kirche ſtund eine 
neue Reformation vor. 

Wenn der thaͤtige Monarch blos die alten Vorur— 
theile abgeſchafft, und die uͤbertriebene Macht der Geiſt— 
lichkeit mit Glimpf untergraben haͤtte, wuͤrden ſeine 
Reformen bald tiefe Wurzel gefaßt haben: allein er 
griff mit monarchiſcher Gewalt alle Mißbraͤuche und 
Gebraͤuche zugleich an, und brachte dadurch ſeine eige— 
nen Voͤlker auf. 
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Unter ſolchen Umſtaͤnden begab fich Pabſt Pius VI. 
nach Wien zu einem Regenten, deſſen Vorfahrer die 
eifrigſten Verfechter feines Stuhles waren. Der Katſer 
empfieng ihn mit Ehrerbietung, aber nicht ohne Stolz. 
Sein Miniſter druͤckte ihm nur freundfchaftlich die 
Hand, da ihm ſonſt Koͤnige die Fuͤße gefüßt hatten; 
das Volk aber erhielt ſeinen Seegen mit Andacht und 
Enthuſiasm. 

Er redete fuͤr das Wohl der Kirche und Geiſtlichkeit; 
gab Proben ſeiner Demuth und Nachgiebigkeit; hielt 
mit großem Pompe den oͤffentlichen Gottesdienſt, und 
kehrte faſt ohne Anſchein von Wirkſamkeit nach Rom zuruͤck. 

Joſeph hatte die Genugthuung, einen Pabſt an 
ſeinem Hofe zu ſehen, deſſen Vorfahren die Kaiſer auf 
den Knieen rutſchen ließen. Er ſetzte ungehindeet ſeine 
Reformen fort. Die Geiſtlichkeit ſchien gedemuͤthigt. 

Zu der Zeit kam in Wien eine Schrift heraus unter 
dem Titel: Was iſt der Pabſt? Sie griff mit Heftig— 
keit die bisher in der oͤſterreichiſchen Monarchie aner 
kannten Vorrechte des Oberhaupts der Kirche an; und 
kein vorzuͤglicher katholiſcher Schriftſteller wollte fie 
widerlegen. Da trat ein großer proteſtantiſcher Ge— 
ſchichtſchreiber auf, und vertheidigte die Verdienſte 
der Paͤbſte wenigſtens politiſch, da es ihm ſein Glau— 
bensbekenntniß nicht zuließ, es theologiſch zu thun. 


i der Dap fr 


Man ſagt, er iſt nur ein Biſchof. Eben fo wie 
Maria Thereſia nur eine Graͤfin von Habsburg, 
Ludwig XVI. ein Graf zu Paris, der Held von Roß 
bach und von Leuthen einer von Zollern. 
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Man weiß, welcher Pabſt Carlu den Großen zum 
erſten Kaiſer gekroͤnt: wer hat aber den erſten Pabſt 
gemacht? 

Ein Biſchof war bir Pabſt. Und er war der bei 
lige Vater, der oberſte Prieſter, der große Caliphe 
aller Koͤnigreiche und Fuͤrſtenthuͤmer, aller Herrſchaften 
und Staͤdte in dem Land gegen Abend, welcher die 
wilde Jugend unſerer Staaten durch Gottesfurcht 
gezaͤhmt. 

Bittend, etwa daß eine Anzahl Menſchen ihre alt— 
hergebrachten Guͤter behalte; bittend, etwa daß die 
Kirche von ihrem oberſten Hirten (Vater und Kinder) 
nicht getreunt werde; verſuchend, ob unter dem Geraſſel 
der Waffen unſers Jahrhunderts die Koͤnige auch noch 
hören. oder uur Gott, weit entfernt von aller Furcht 
barkeit, gewaltig nur durch Segen, iſt er noch heilig 
in den Herzen vieler Millionen, groß bey Potentaten, 
die das Volk ehren, der Beſitzer einer Macht, vor der— 
in ſiebenzehn hundert Jahren von dem Hauſe Caͤſars 
bis auf den Stamm Habsburg viele große Nationen 
und alle ihre Helden vorüber gegangen: das iſt der Pabſt. 

Als EAfar ganz Gallien erobert, Britannien, 
Germanien, den Pontns geſehen und geſchreckt, in 
Spanien, Theſſalonien, Aegypten und Afrika geſiegt, 
die Welt und Rom bezwungen hatte, und erſiegt, was 
mancher gewuͤnſcht, wurde er von Cicero einft beſucht. 
Als er nun hoͤrte, daß Cicero im Vorzimmer den 
bequemen Augenblick erwarte, ſeufzte Caͤſar (gut und 
groß) und rief aus: Wie kann ich mich geliebt glauben, 
wenn ſolch ein Mann warten muß * 


15 35 n Abulfeda, Fürſt von Hamath, nennt 5 ſo. 
16 Cie, ad Arno, XIV. 16 3. 
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Joſeph II. achtete nicht auf dieſe Warnung. Er 
fuhr raſtlos fort, ſeine Reformen durchzufuͤhren. Er 
ſetzte ſich über den Einfluß der Geiſtlichkeit, die Vor: 
rechte des Adels, die Heiligkeit der Friedensſchluͤſſe und 
Reichsgeſetze hinaus; und die Niederlaͤnder empoͤrten 
ſich, die Ungarn ſtanden auf; die Tuͤrken draͤngten ihn; 
die Preußen drohten. Er gab nach und farb. 

Jetzt iſt das Anſehen des Pabſtes in Oeſterreich 
wieder ſo geehrt, als zu den Zeiten der frommen 
Marie Thereſe. 


Kuͤnftige Reiſe des Pabſtes zu Napoleon nach 
Paris den 20. Brumaire d. J. 


Die franzoͤſiſchen Revolutionaͤrs giengen noch weiter 
als Kaiſer Joſeph. Dieſer wollte die Kirche nur refor— 
miren, jene warfen die ganze Hierarchie, ja den roͤmi— 
ſchen Stuhl und alle Religion uͤbern Haufen. Pabſt 
Pius VI. ein alter ehrwuͤrdiger Greis, und geachtet 
durch ſeine Wohlthaten und getragene Wuͤrde, mußte aus 
Rom wandern, und wurde als ein Gefangener und 
Kranker unter dem Spotte leichtſinniger Menſchen nach 
Frankreich gebracht, wo er kuͤmmerlich das Eude ſeiner 
Tage fand. N 

Nicht nur Katholiken, ſondern eifrige Proteſtanten 
und Philoſophen mißbilligten dieſes Verfahren. Man 
wuͤnſchte allgemein eine religioͤſe Moral zurück. 

In dieſen Umſtaͤnden nahete ſich der neuerwaͤhlte 
Pabſt dem neuerwaͤhlten Regenten der franzoͤſiſchen Res 
publik ungefaͤhr unter folgenden Vorſtellungen: „Es 
leuchte nun aus allen Ausbruͤchen der Revolution her— 
vor, daß das gemeine Volk ohne Religion ein wuͤthen— 
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der Haufe ausgelaſſener Thiere wuͤrde. Die Geſetze 
haben keine Kraft, die Regierung kein Anſehen, die 
Obrigkeiten keinen Gehorſam, und die Verfaſſung keine 
Stetigkeit. Die Franzoſen wären von jeher an ſinn⸗ 
lichen Gottesdienſt und monarchiſche Formen gewoͤhnt 
geweſen; und mitten in den Stürmen der Revolution 
habe ſich dieſe Nationalneigung nicht verlaͤugnet. Die 
Vernunftfeſte, welche man ihnen gegeben habe, waͤren 
ohne herzliche Theilnahme, und die republikaniſchen An— 
ſtalten ohne Witkſamkeit geblieben. Das Schickſal 
Frankreichs, ja der ganzen Chriſtenheit laͤge nun in 
ſeinen Haͤnden. Er koͤnne ſeiner Nation Ordnung und 
iuhe, den Geſatzen Religion, und der Welt den Frie— 
den geben. Ihm als Menſchenkenner und Beherrſcher 
kaͤme es zu, eine Religion herzuſtellen, deren Einfuͤh⸗ 
rung der Wunſch des beynahe groͤßern Theils des Volks 
wäre. Er würde dadurch die Folgſamkeit der Prieſter, 
die Achtung der Kluͤgern, die Liebe der gemeinen Leute 
erhalten. Die Thronen der Welt waͤren jederzeit durch 
das Prieſterthum geſichert oder gefaͤhrdet geweſen; 
wollte er den ſeinigen befeſtigen, ſo muͤßte er ihn von 
dem Oberhaupte der Kirche heiligen laſſen.“ 

Napoleon hatte ſchon vermuthlich lange zuvor 
ſich ſelbſt dieſe Vorſtellungen gemacht. Er verſchaffte 
dem Volke Gottesdienſt und Ruhe wieder, der Kirche 
und dem Pabſte ein Konkordat, Europa den Frieden, 
dem Staate eine monarchiſche Verfaſſung, und ſich 
eine neue Krone. 

Der neue Kaiſer beruft nun ſelbſt den Pabſt 
nach Paris, um ſich von ihm kroͤnen zu laſſen. Bey 
dieſer Ceremonie koͤnnten wohl folgende Bemerkungen 
gemacht werden: 
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In der buͤrgerlichen Geſellſchaft gab es von jeher zwey 
Dinge, welche das Volk geheiligt haben wollte: naͤmlich 
das Symbol deroͤffentlichen Gewalt, und das 
Symbol der offentlichen Moral. Der kluͤgere 
und aufgeklaͤrtere Buͤrger wußte wohl, daß jene nichts 
anders als der Inbegriff des gemeinen Wil— 
lens, dieſe der Inbegriff der gemeinen Ver— 
nunft ſey. Er wuͤrde ohne alle poſitive Anſtalten 
und Geſetze doch gerecht und vernuͤnftig handeln; da aber 
der groͤßere Theil der Menſchen zu den feinen Abſtrak— 
tionen der Vernunft nicht aufgelegt iſt, ſo hat man 
beydes, entweder durch Perſonen oder Symbole ver— 
ſinnlicht, und ſo ſeiner Verehrung und Achtung aufge— 
ſtellt. Der oberſte Regent eines Staates und der oberſte 
Prieſter einer Religion iſt daher, weil hier das Symbol 
auf Perſonen uͤbertragen wurde, jederzeit im Staate 
geheiligt geweſen. 

Die Bundeslade der Iſraeliten war zwar aus keinem 
andern Holze verfertiget, als ſo viele andere Laden und 
Gefaͤße, welche die Bequemlichkeit des geſellſchaftlichen 
Lebens noͤthig gemacht hatte: allein ſie wurde darum als 
heilig angeſehen, weil darm die Geſetze des Staates 
(oder der allgemeine Volkswille) und die Geſetze der 
Religion (oder der allgemeinen Moral) verwahrt waren. 
Eben ſo weiß auch der gemeinſte Mann, daß ein Prieſter 
oder Regent ein Menſch ſo gut, als er, iſt. Allein da 
jener als der Verkuͤnder der oͤffentlichen Moral, dieſer 
als der Traͤger der oͤffentlichen Gewalt geachtet werden 
muß: ſo will das Volk ſelbe auch geheiligt wiſſen. Man 
hat daher auch in dem europaͤiſchen Staatenſyſteme 
beyden keine perſonellen, ſondern abſtrakte Benennungen 
gegeben. Man heißt den Pabſt nicht: du Heiliger! 
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fondern Ihro Heiligkeit; und einen Kaiſer oder 
König nicht: du Majeſtaͤtiſcher! ſondern Ihro Ma je— 
ftät. Denn beyde ſtellen öffentlich keine Perſonen, 
keinen Pius oder Napoleon, ſondern die Gemeinde, 
die Heiligkeit der Kirche und die Majeſtaͤt des Volkes 
vor; und in fo weit kann ſie ein jeder vernuͤnftige 
Menſch auch als geheiligt anſehen, weil er das Ganze 
in ihnen verehrt. 

Bey allem dem aber muͤſſen die Geſetze ſowohl der 
Kirche als des Staates ſo feſtgeſtellt ſeyn, daß die Hei— 
ligkeit nicht in eine geiſtliche oder weltliche Despotie 
ausarte. Es iſt daher gut, wenn die Kirche auf den 
Staat, und der Staat auf die Kirche wachſam iſt. So 
war es von jeher üblich. Der Pabſt kontrollirte die Könige, 
die Koͤnige den Pabſt. So viel Einfluß auch jenem durch 
das neue Konkordat in der franzoͤſiſchen Kirche einge— 
raͤumt iſt, ſo darf er doch nichts Wichtiges in dem geiſt— 
lichen Regimente vornehmen, ohne zuvor die Genehmi— 
gung der Regierung erhalten zu haben; und ſo maͤchtig 
und erhaben der neue franzoͤſiſche Kaiſer ſowohl durch 
feine Würde als eigene Verdienſte ſeyn mag, fo muß 
er ſich doch, wie der gemeinſte Buͤrger, vor dem Sym— 
bol der allgemeinen Moral niederknien, und 
ſeine magiſche Wirkſamkeit auf die Erhaltung der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft anerkennen. Prunkvoll und mit 
abſtechenden Auszeichnungen ſchreibt das kaiſerliche 
Ceremoniendekret die Rangordnung und Ehrenbezeugun— 
gen den verſchiedenen Staͤnden vor; aber kein Abſchnitt 
deſſelben iſt auffallender, als welcher die Ehrenbezeu— 
gungen gegen Las Hochwuͤrdigſte enthält. 

In den Staͤdten, wo religioͤſe Ceremonien außerhalb 
den, dem katholiſchen Gottesdienſte gewidmeten Gehaͤu— 
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den Statt haben, muͤſſen die Wachen und Poſten, wenn 
das Allerheiligſte vor ihnen vorbeygetragen wird, unter 
Gewehr treten, praͤſentiren, aufs rechte Knie niederfal— 
len, und mit der rechten Hand den Hut beruͤhren; das 
Spiel wird geruͤhrt; der Offizier und die Fahne gruͤßen 
das Hochwuͤrdigſte. Die Wachen und Poſten zu Pferde 
ſitzen in dieſem Falle auf, ziehen den Sabel, ſtoßen in 
die Trompete, Offiziere und Standarten grüßen. Begeg— 
net das Allerheiligſte Truppen auf dem Marſche, ſo 
muͤſſen ſich dieſe in Reihen ordnen, und ſich nach der 
angeordneten Vorſchrift betragen. Bey den Prozeſſionen 
bilden die Truppen eine doppelte Reihe: 2 Kompagnien 
Grenadiere begleiten das Allerheiligſte, die Geusdarme— 
rie geht zwiſchen den öffentlichen Beamten und den uͤbri— 
gen Menſchen, und die Artillerie giebt 3 Salven. 

Ueberhaupt kommt es in ſolchen Dingen nicht ſowohl 
auf die Nahmen und Ceremonien an, welche man dieſer 
oder jener oͤffentlichen Anſtalt und Perſon beylegt, ſon— 
dern auf die Achte Bedeutung ihrer Gewalt und Pflicht, 
welche nur in feſten beſtimmten Geſetzen zu finden iſt. 
Dem Robespierre durfte jeder Sanskuͤlotte ſich mit 
bedecktem Haupte naͤhern, und mit einem gemeinen Du 
entgegen ſchreyen, und doch war er ein Tyrann; und 
dem deutſchen Kaiſer muß jeder Große das Knie beugen, 
obwohl er der eingeſchraͤnkteſte Monarch in ganz 
Europa iſt. 

Wenn man die Sache aus dieſem Geſichtspunkt 
betrachtet, ſo iſt es allerdings klug, wenn der Pabſt nach 
Paris geht, um den neuen Kaiſer zu kroͤnen, und wenn 
Napoleon den Pabſt zu ſich ladet, um ſich kroͤnen zu 
laſſen. Da die Katholiken nicht, wie die Proteftanten, 
die Heiligkeit der Bibel, und die Franzoſen nicht wie 
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die Sfraeliten, die Heiligkeit einer Bundeslade allein 
für hinlaͤnglich halten: fo iſt es natürlich, daß der 
oberſte Prieſter und der oberſte Regent ſich beyde vor 
dem Volk erheben. Möge der Himmel dieſe Ceremonie 
doch ſo leiten, daß dadurch die Heiligkeit der oͤffentlichen 
Moral, und die Heiligkeit der oͤffentlichen Geſetze in 
Allem befoͤrdert werde! 


IV. Re 
Die Reifen der Gelehrten. 


Wobrend dem die Paͤbſte nach Frankreich gehen, die 
neue Ordnung der Dinge zu heiligen, reifen viele deutſche 
Gelehrten nach Rußland, um dort Wiſſenſchaften in 
Aufnahme zu bringen. Frankreich und Rußland ſchei— 
nen jetzt nicht nur in politiſchen, ſondern auch religioͤſen 
und litterariſchen Dingen die Welt unter ſich zu theilen. 
Jenes bedarf der Ordnung und Religion, dieſes der 
Freyheit und Aufklaͤrung. Jenes ſucht die Einſchraͤnkung, 
dieſes die Befoͤrderung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe. 
Jenes wuͤnſcht ſich aus Blendung und Uebermaaß des 
Lichtes einen Schatten wieder, dieſes in der Weite ſeiner 
ehemaligen Finſterniß, ein neues Licht. Frankreichs 
Monarch ladet die Geiſtlichen ein, um die durch Sophi— 
ſterey zerruͤttete Ordnung wieder herzuſtellen; Rußlands 
Kaiſer die Gelehrten, um ſeinem Volke Unterricht zu 
geben. 

Eine eigene Auswanderung deutſcher Profeſſoren, 
fand bisher zu den neuerrichteten oder umgeſchaffenen 
Univerſitaͤten nach Rußland Statt. Was ſich in Dorpat 
verſammelte, iſt bekannt genug. Fuͤr andere Univerſi— 
täten wurden deutſche Gelehrten engagirt, die indeß noch 
nicht einmal abzureiſen genoͤthigt waren. In Dresden 
lebt ein Profeſſor, der fuͤr Kaſan angeworben iſt, und 
ſo lange mit vollem Genuß ſeines Gehalts noch in ſeinem 
jetzigen Aufenthaltsorte verbleiben darf, bis die Univer— 
ſitaͤt dort eingerichtet ſeyn wird. Wilna macht große 
Anerbietungen. Charkow in der Ukraine iſt auch noch 
nicht organiſirt, obſchon Profeſſoren dafuͤr aus Deutſch— 
land auf dem Wege ſind. Am ſicherſten gieng man 
wohl bey der alten, ſchon trefflich eingerichteten Uni— 
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verſitaͤt Moskau. Auch dahin wandert eine deutſche 
Kolonie von Gelehrten. Der Profeſſor Matthaͤi in 
Wittenberg gieng zum zweytenmal dahin ab. Am 
ftärffien war der Zug dahin von Goͤttingen. Da der 
diesfalſigen Verhandlungen in mehreren oͤffentlichen 
Blaͤttern zum Theil unrichtig Erwaͤhnung geſchehen iſt: 
ſo verdient folgende authentiſche Nachricht, die Mei— 
ners in die Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen (Nro. 70.) 
vor einigen Monaten einruͤcken ließ, auch hier wieder— 
holt zu werden. „Schon vor laͤnger als einem Jahr 
erhielt der Hofrath Meiners von Sr. Excellenz dem 
geheimen Rath von Murapjeff in Petersburg den 
Auftrag, bey mehreren hieſigen und auswaͤrtigen 
Gelehrten im Namen der hohen Schule zu Moskau anzu— 
fragen, ob fie geneigt ſeyen, auf dieſer neu, zu organifiz 
renden Univerſitaͤt Lehrſtellen unter gleich ehrenvollen 
und eintraͤglichen Bedingungen anzunehmen. Ordent— 
lichen Lehrern wurden 2000, außerordentlichen 1500 
Rubel angeboten. Alle ordentliche Lehrer auf den ruſ— 
ſiſchen hohen Schulen erhalten nicht nur den Titel und 
Rang von wuͤrklichen Hofraͤthen, ſondern ſelbſt den erb— 
lichen Adel. Nach den neueſten Nachrichten ſind den 
ordentlichen Lehrern in Moskau auch freye Wohnung 
und freves Holz bewilligt. Wir kennen keine Untverſi— 
taͤt in Deutſchland, wo fuͤr die Wittwen und Waiſen 
von Profeſſoren ſo reichlich geſorgt wird, als auf den 
ruſſiſchen Univerſitaͤten. Zu den erſten Gelehrten, welche 
die ihnen gemachten Anträge annahmen, gehörten Pros 
feſſor Reinhard in Koͤlln, und die Doktoren Ide und 
Reuß in Goͤttingen. Jener ward zum ordentlichen 
Lehrer der Philoſophie und philoſophiſchen Geſchichte, 
dieſe zu außerordentlichen Profeſſoren der Mathematik 
und Chemie beſtellt. Die drey genannten Gelehrten 
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verließen Deutſchland ſchon im Herbſt, kamen gluͤcklich 
in Petersburg an, und fanden in ihrem neuen Vater— 
lande eine Aufnahme, die alle ihre Erwartungen über: 
flieg, und für diejenigen, die nach ihnen kommen ſollten, 
hoͤchſt ermunternd war. In dieſen Tagen reiſete Pro: 
feſſor Grellmann von hier nach Moskau ab. In 
wenigen Tagen oder Wochen werden ihm von hier aus 
die Profeſſoren Cappel und Hoffmann, von Mainz 
aus Profeſſor Fiſcher, folgen; Profeſſor Buhle 
erwartet täglich feine Vokation. Proſeſſor Cappel 
macht zuvor eine kleine Reiſe nach Paris, denkt aber 
im Auguſt auch in Moskau einzutreffen 7. Die Unter: 
handlungen mit mehreren deutſchen Gelehrten außer 
Goͤttingen werden lebhaft fortgeſetzt. In nicht gar 
langer Zeit wird die Univerfirät eine fo große Zahl von 
beruͤhmten und verdienſtvollen Gelehrten beſitzen, der— 
gleichen ſich ſchwerlich irgend eine andere hohe Schule 
außer Deutſchland, und ſelbſt nicht viele deutſche hohe 
Schulen, ruͤhmen koͤnnen. Die Univerſitaͤt zu Moskau 
wird es nie vergeſſen, daß fie dieſes Gluck dem erleuch— 
teten Eifer ihres eben ſo einſichtsvollen als edlen Kura— 
tors, des Herrn von Murapjeff, verdankt. Selbſt 
der Eifer dieſes und anderer Staatsmaͤnner, die in dem 
hohen Schulrathe zu Petersburg ſitzen, würde wenig 
haben ausrichten koͤnnen, ohne die beyſpielloſe Freyge— 
bigkeit, womit Alexander I. alle hoͤhern, mittlern und 
niedern Lehranſtalten ſeines unermeßlichen Reiches neu 
ſchafft, oder wieder herſtellt. Wenn die Vorſehung 
dieſem von ſeinem Volke angebeteten Monarchen ein ſo 
langes Leben verleiht, daß er das angefangene Gute 
ausfuͤhren und feſt gruͤnden kann, was alle Freunde der 

17 Er iſt auf der Reiſe, die er durch Frankreich und die 

Schweiz gemacht hatte, in Konſtanz gejtorben: 
Vogts Staatsr. III. Od. 1. St⸗ 6 
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Wahrheit und Tugend inbruͤnſtig wänfchen muͤſſen; fo 
wird er als Befoͤrderer nuͤtzlicher Kenntniſſe und Fertig— 
keiten, der erſte in der alten und neuern Geſchichte 
werden.“ „In der That, ſchreibt ein zuverlaͤßiger 
Beobachter aus Petersburg, kann nichts Gluͤcklicheres 
und Segenvolleres gedacht werden, als ein ſolcher Fuͤrſt 
auf einem ſolchen Throne. Der Charakter ſeiner Regie— 
rung theilt ſich allen Klaſſen des Volkes mit. Urbanitaͤt, 
Humanitaͤt, Milde, und Befoͤrderung jedes Guten ſind 
Gegenſtaͤnde des allgemeinen Wetteifers geworden. Es 
macht unſerm Vaterlande Ehre, daß man auf die neuen 
oder neueingerichteten ruſſiſchen Univerſttaͤten ſo viele 
dentſche Gelehrte ruft. Nicht weniger ehrenvoll iſt es, 
daß unſer Vaterland ſo viele hoffnungsvolle oder ver— 
dienſtvolle Gelehrte abgeben kann, ohne ſelbſt Mangel 
zu leiden. Dieſe Thatſache iſt einer der ſtaͤrkſten Beweiſe 
der außerordentlichen Verbreitung wiſſenſchaftlicher 
Kultur uͤber alle Theile von Deutſchland.“ 


V. 
Kaiſer Julian 


und 


pott ſcheif fen. 


si malum fe, testimonium perhibe de malo, si bonum, 


eur me caedis? 


ns den berühmten Männern des Alterthums iſt in 
alten und neuern Zeiten keiner mehr gelobt und getadelt, 
aber weniger begriffen worden, als der von Glaubigen 
und Unglaubigen zugleich verkannte Kaiſer Julian. 
Diefer ſonderbare Regent wird von der einen Seite als 
ein Gottloſer, als ein Abtruͤnniger, von der 
andern als das Muſter eines guten Fuͤrſten auf 
geſtellt, aber Beyde mißkennen ſeinen Charakter. 

Es war nicht Haß gegen wahre Aufklaͤrung und 
das Chriſtenthum, welcher ihn in ſeinen Unternehmun— 
gen leitete, ſondern er ſahe, daß bey allen den ſchoͤnen 
Worten und erhabenen Grundſaͤtzen, welche die Chriſten 
zu ſeiner Zeit im Munde fuͤhrten, doch die Religion, die 
Sitten und der Staat taͤglich mehr verfielen. Die Chriſten 
waren nicht mehr jene heroiſchen Bekenner, welche die 
Vorſchriften ihres Glaubens auch durch Thaten und den 
Tod bekraͤftigten, von denen die Apoſtelgeſchichte ſagte: 
Aller Glaubigen ſey nur Ein Herz und Eine Seele. Sie 
zeigten ſich vielmehr, nach den eigenen Worten der 
Kirchenlehrer und Kirchenſkribenten, als intrigante Ehr— 
geizer, als herrſchſuͤchtige Vorſteher, als ſchaamloſe 
Verlaͤumder, ja als einander zerfleiſchende Thiere. 
Julian haßte nicht das Chriſtenthum, wie es in unſern 
Tagen der oberflaͤchliche Voltaͤre und nach ihm 
Friedrich II. Julians Verehrer, gehaßt hatten: 
denn man hielt zu feiner Zeit die Ehriften für eine 
Sekte von Philoſophen und Aufgeklaͤrten. Er wollte 
nur darum die alten Gebraͤuche und Meinungen wieder 
herſtellen, weil er ſie als ein Begeiſterungsmittel zu 
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jenen Thaten anſahe, welche die Staaten zuvor ſo groß 
und bluͤhend gemacht hatten. 

Drey Mittel wandte er an, um ſeinen Zweck zu 
erreichen: Schwaͤrmerey, Liſt und Gewalt. Er ließ den 
alten Gottes dienſt wieder in ſeinem ſchoͤuſten und glaͤn— 
zendſten Gewande erſcheinen; er erhob die alte Tapfer— 
keit und Vaterlandsliebe durch Siege und Belohnungenz 
er verdraͤngte die neuen Meinungen durch Beſeitigung 
aller derjenigen, welche ſie lehrten. Der Pfeil von der 
Hand eines Unbekannten abgedruckt, vereitelte alle feine 
Beſtrebungen. 

Wenn ich den Charakter und die Abſichten dieſes 
Helden aus dem Geſichtspunkte betrachte, ſo koͤmmt es 
mir oͤfters laͤcherlich vor, wenn ich unſere ſogenaunten 
Aufgeklaͤrten dem Voltaͤre nachbeten und den Julian 
als den Srhuͤtzer der Philoſophie und des Unglaubens 
preiſen hoͤre. Ich bin vielmehr uͤberzeugt (und der 
ſeelige Herder hat mir auch meine Ueberzeugung gebil— 
ligt), daß wenn dieſer Kaiſer in unſern Tagen gelebt, und 
alle die boͤſen Folgen der bey der franzoͤſiſchen Revolution 
ſo uͤbel angewandten philoſophiſchen Grundſaͤtze geſehen 
haͤtte, er den verſallenen Aberglauben des Mittelalters 
mit eben der Waͤrme und Feinheit hergeſtellt haben 
wuͤrde, als er es mit dem Heidenthum verſuchte. Ja 
eben die Aufgeklaͤrten, welche ihn jetzt ſo ſehr loben und 
preiſen, wuͤrden ihn als einen liſtigen Verfolger, als 
einen Heuchler, als einen Oöſkuranten darſtellen, und 
einen neuen Myſopogon hervorbringen. 

Es war in den letzten und verdorbenen Zeiten der 
roͤmiſchen Republik vefonders üblich , feinen Unmuth 
durch Spottſchriften auszulaſſen. Aber nicht alle Regen: 
ten waren ſo fein und witzig, Spott mit Spott erwie— 
dern zu konnen. Julian raͤchte ſich zwar nur durch 
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einen Myſopogon und feine Caͤſare s, aber feine 
Vorfahren haben öfters die grauſamſten Verfolgungen 
angewandt, um ſolche Produkte zuruͤck zu halten. 

Nichts iſt auch einer guten Sache, welche man 
erhalten oder eingefuͤhrt wuͤnſcht, ſchaͤdlicher, und ſelbſt 
fuͤr den Urheber gefaͤhrlicher, als Schmaͤhſchriften gegen 
Maͤchtige. Der Angegriffene wird dadurch aufgebracht 
und mißtrauiſch, der Freund der Wahrheit von ihm 
verſcheucht, das Gute zuruͤckgehalten; und die Sache 
eher verſchlimmert, als verbeſſert. Welcher Menſch iſt 
unempfindlich gegen die gute Meinung des Publikums, 
ſelbſt wenn er maͤchtig iſt? 

Ich habe oft Großen muͤndlich die Wahrheit geſagt, 
und in meinen Schriften gewiß eine große Freymuͤthig— 
keit geaͤußert: allein da ich mich gerne in den Grenzen 
der Beſcheidenheit halte, und ſelten perſonellen Tadel 
anbringe, fo fand ich eher Achtung und Liebe, als Haß 
oder Verfolgung bey ihnen. Ein Maͤchtiger wuͤnſcht 
ſogar oͤfters, die Wahrheit zu erfahren; nur muß 
es mit dem ſeiner Wuͤrde zukommenden Anſtande 
geſchehen. a 

So lange ein Staat in der gemeinen Ruhe regiert 
wird, machen Schmaͤhſchriften weniger Eindruck, 
weil der Gewalthaber nicht gefaͤhrdet iſt: allein ſobald 
große Veraͤnderungen und gefaͤhrliche Kolliſionen ein— 
treten, wird man immer ſolche Produkte ſchaͤrfer geahn— 
det finden. Ein jeder Maͤchtige, wenn er Geiſt hat, 
weiß wohl ſelbſt, daß alles Menſchliche beſchraͤnkt ſey, 
und entdeckt feine eigene Schwächen am erſten: allein wenn 


128 Er ſagte ſogar einsmals feinen Höflingen: Ich würde 
ſtolz wegen euren Lobeserhebungen werden, wenn ihr 
auch das Herz hättet, mich zu tadeln, wenn ich übel 
handelte. 
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er ſieht, daß Haß, Parteywuth oder verſteckter Neid 
aus oͤffentlichen Schriften hervorleuchtet; ſo kann er 
leicht ſeine Großmuth vergeſſen, und das zu einer Zeit 
wirklich für gefaͤhrlich halten, was er zu einer andern 
nicht einmal geachtet haͤtte. Ich will dieſe Behauptung 
durch die Geſchichte und eigenen Worte eines der groͤßten 
Geſchichtſchreiber beſtaͤtigen laſſen. 

Als Brutus und Caſſtus gefallen waren, und 
der Staat nun keine Kriege mehr fuͤhrte; da Pom— 
pejus bey Sicilien aufs Haupt geſchlagen, Lepidus 
entwaffnet, Antonius ermordet, und ſelbſt der Julia— 
niſchen Partey kein Anführer mehr übrig war, als 
Cüſar Auguſtus; ſo legte dieſer den Triumvirtitel 
ab, ſchien als Konſul mit der volksſchuͤtzenden Tribunen— 
gewalt zufrieden, und zog endlich unter dem Titel 
eines Imperators alle Gewalt an ſich. 

Die Legionen gewann er durch Geld, das Volk mit 
Getreide, Alle durch die Süßigkeit des Friedens. 

Dieſe neue Lage der Dinge war auch den Provinzen 
nicht zuwider; da ihnen die Regierung des Senats 
und Volks wegen den Kaͤmpfereyen der Maͤchtigen oder 
der Habſucht der Staatsbedienten verdächtig war, und 
die Geſetze, ſeitdem Drohung, Schmeicheley und zuletzt 
Erkaufungen ſie unwirkſam gemacht hatten, niemand 
mehr ſchuͤtzen konnten. 

Alſo war bey voͤllig veraͤnderter Lage der Republik 
nichts mehr von den alten Einrichtungen übrig, als die 
Namen der obrigkeitlichen Aemter. Die jungen Buͤrger 
waren ſeit dem Siege bey Actium, der aͤltern viele 
waͤhrend der Buͤrgerkriege gebohren. Wer lebte noch, 
der die vorige Verfaſſung geſehen hatte? 

So lange Auguſtus noch bey guten Kraͤften war, 
und ſich ſelbſt, fein Haus und den Frieden befeſtigt hatte, 
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war Alles ohne Furcht und in der ſchoͤnſten Ordnung. 
Die, Staatsverwaltung gieng regelmaͤßig, die Armeen 
fchüsten das Reich, das Volk genoß der Ruhe, und die 
Künfte und Wiſſenſchaften bluͤheten, und erreichten eine 
Hoͤhe, welche man in den Annalen von Rom noch nicht 
gekannt hatte. Sobald ihn aber Alter und Krankheit 
kraftlos machten, und mit ſeinem Ende ſich neue Aus— 
ſichten zeigten, ſo gabs nur Wenige, welche noch von 
den Vorzuͤgen der Freyheit ſchwaͤtzten: Mehrere ſcheuten 
den Krieg; Andere wuͤnſchten ihn auch, aber bey weitem 
der groͤßere Theil beſchaͤftigte ſich mit Ausſtreuung aller— 
ley ſchiefer Urtheile uͤber die kuͤnftige Regierung. 

Es iſt nichts elender, als ein Volk, welches mit 
ſeiner Regierung nicht zufrieden iſt, und ſich doch, in 
Schwaͤche und Entnervung verſunken, keine beſſere 
geben kann. Da draͤngt es ſich in heimliche oder oͤffent— 
liche Geſellſchaften zuſammen. Hoͤrt die Urtheile und 
Kannengießereyen ſeiner Schwaͤtzer an, hofft, wuͤnſcht, 
verdammt, und ſucht endlich, da es nicht mit Wuͤrde 
ſeine Beſchwerden an den Thron zu bringen wagt, 
ſeinen Unmuth durch Schmaͤhſchriften auszudrücken. 
Der Regent wird nun aufgebracht, mißtrauiſch, wachſam. 
Er behauptet zuerſt durch Verbote, dann durch offen— 
bare Gewalt fein Anſehen; und da auch dadurch das 
gute Vernehmen nicht hergeſtellt wird, geraͤth zuletzt 
Regierung und Unterthan in den fatalſten Zuſtand der 
Spannung und Furcht. Willführ, Gewalt, Bedruͤk— 
fung iſt die Folge ſolcher unnützen Aeußerungen. 

So fehr auch Tacitus das Andenken des Tibe— 
rius wegen ſeiner kuͤnftigen Grauſamkeit brandmarkt, 
fo muß man doch bekennen, daß er zu Anfang feiner 
Regierung eine ſehr vortheilhafte Seite gezeigt hatte. 
Er ließ ſich, ſelbſt nach dem Vekenntniſſe dieſes berühm— 
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ten Geſchichtſchreibers, zu dem Volke herab, hielt 
ſtrenge auf Gerechtigkeit und ihre Vollſtreckung, gab 
ſcharfe Geſetze gegen den Luxus und die Ausfchweifun: 


gen der Großen, und ſchien rechtſchaffene Bürger um 


ſich zu lieben. Er ſchlug, wie Tacitus woͤrtlich ſagt, 
den Namen Vater des Vaterlandes, den ihm das Volk 
mehrmalen aufgedrungen hatte, aus; gab auch nicht 
zu, daß auf feine Ausſpruͤche der Eid abgelegt wurde, 
obgleich der Senat dafür ſtimmte. „Kein Menſch, ſagte 
er, koͤnne wiſſen, was ihm begegnen wuͤrde; und 
jemehr ihm von dem Gluͤcke zugewieſen wuͤrde, in deſto 
groͤßerer Gefahr waͤre er.“ 

Dieſe offenbaren Thatſachen beweiſen doch deutlich, 
daß Tiberius die Abſicht hatte, den Staat gut zu 
regieren; und es iſt nicht zu vermuthen, daß er aus 
eigner Laune ſo ſchnell von den Aeußerungen eines 
guten Regenten zu jenen eines der grauſamſten Tyran— 
nen übergegangen ſey. Die Urſache dieſer fo auffal— 
lenden Veraͤnderung muß daher ehender in dem ver— 
dorbenen Geiſte des Volks, als in ſeinen Maximen 
aufgefunden werden. Wir wollen es verſuchen, dieſe 
Behauptung mit den eignen Worten des Tacitus dar— 
zuthun. 

„Schon bey ſeiner Thronerhebung, ſagt der Geſchicht— 
ſchreiber, rannten die Senatoren, die Vornehmſten und 
die Adelichen gleichſam wetteifernd zu ihrem neuen 
Herrn; und je vornehmer einer war, deſto mehr eilte 
er, und legte jede Miene in Falten, um nicht vergnügt 
uͤber den Tod des alten Regenten, aber auch nicht miß— 
vergnuͤgt uͤber den Antritt des neuen zu ſcheinen. Ein 
ſchaͤndliches Gemiſch von Thraͤnen und Freudeusbezeu— 
gungen, von Klagen und Schmeichlerlob! Dieſe Zeiten 
waren ſo verderbt und ſo ekelhaſt niedertraͤchtig durch 
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die Schmeicheleyen der Großen, daß nicht blos die 
Erſten des Staates, ſondern auch alle Konſularen, ein 
großer Theil der ehemaligen Praͤtoren, und viele von 
den gemeinen Senatoren mit einander weteiferten, um 
nur die niedertraͤchtigſten und uͤbertriebenſten Vorſchlaͤge 
zu thun. Es wird daher erzaͤhlt, Tiber habe, ſo oft 
er aus der Verſammlung gieng, die griechiſchen Worte 
ausgerufen: O ihr Elenden! die ihr zur Sklaverey 
gebohren ſeyd; fo ſehr ekelte auch denjenigen, welchen 
ſie ſelbſt zum Tyrannen gemacht hatten, die verächtliche 
Duldſamkeit diefer knechtiſchen Menſchen an. 

Was aber die Zeiten noch verderblicher machte, 
faͤhrt Tacitus fort, war, daß ſelbſt die Erſten des 
Senats, theils oͤffentlich, theils heimlich die nieder— 
trächtigften Angebungen ausuͤbten. Den C. Silanus, 
welcher Proconſul in Aſien war, klagten Mamercus 
Scaurus, ein Konfular, Junius Aho, ein Prator, 
und Bruntedius Niger, ein Aedil an. Hiſpo fieng 
eine ganz neue Lebensart an, welche hernach das Elend der 
Zeiten und die Frechheit der Menſchen beruͤhmt gemacht 
hat. Arm, unbekannt und unruhig, wußte er ſich erſt 
durch verborgene Schriften der Grauſamkeit des Fuͤrſten 
gefällig, dann einem jeden vornehmern Manne gefaͤhrlich 
zu machen, wodurch er ſich denn bey jenen Gewalt, 
bey Allen Haß erwarb, und ein Beyſpiel gab, welches 
Mehrere befolgten, aus Lumpen Reiche, aus Verachte— 
ten fuͤrchterliche Leute wurden, und erſt Andern, daun 
ſich ſelbſt den Untergang bereiteten. 

So elend waren die Zeiten, als Tiber das Geſetz 
der beleidigten Majeſtaͤt wieder einfuͤhrte, das zwar 
dem Namen nach die Alten ſchon hatten, aber andere 
Gegenſtaͤnde vor Gericht zog: naͤmlich Schaͤndungen der 
Majeſtaͤt des roͤmiſchen Volkes, durch Verraͤthereyen 
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in den Armeen, durch Aufwiegelungen des Poͤbels zum 
Aufſtande, oder durch ſchlechtes Verhalten in den 
Staatsaͤmtern. Es klagte nur Handlungen an, Reden 
giengen frey durch. Auguſt war der erſte, welcher 
unter dem Vorwande dieſes Geſetzes, auch wegen 
Schmaͤhſchriften Unterſuchungen anſtellen ließ. Hierzu 
bewog ihn der Frevel des Caſſius Severus, welcher 
angeſehene Manner und Weiber durch muthwillige 
Spottſchriften beſchimpft hatte. Auch den Tiberius 
hatten Spottgedichte auf ihn und feine Mutter aufge— 
bracht, als er dem Praͤtor Pomponius Macer, 
der ihn fragte: ob die Gerichte wegen der beleidigten 
Majeſtaͤt ſollten gehalten werden? zur Antwort gab: 
Man muͤſſe die Geſetze in Vollziehung bringen. Hierauf 
erzählt Tacitus die Veranlaſſung dieſer Strenge, und 
ſetzt hinzu: Es wird nicht unnütz ſeyn, wenn ich die 
erſten Verſuche ſolcher Beſchuldigungen und Anklagen 
erzaͤhle; damit man ſehe, wie und wodurch ſich dieſe 
abſcheuliche Gewohnheit eingeſchlichen, dann wieder 
erſtickt, und zuletzt mehr als jemals wieder emporgekom— 
men ſey, und keines Menſchen verſchont habe. 

Denn es galt hernach kein Recht und keine Gerech— 
tigkeit mehr. Das Schaͤndlichſte wurde ungeſtraft gelaſ— 
fen, und Ehrlichkeit führte zum Untergange. Haß und 
Furcht verfuͤhrten Sklaven gegen ihre Herren, Pfleg— 
kinder gegen ihre Vormuͤnder, und wem's an Feinden 
fehlte, den flürzten feine Freunde. Adel, Reichthum 
und Ehrenſtellen wurden als Verbrechen angeſehen, und 
die Tugend als der ſicherſte Weg zum Elende. Selbſt 
die Weiber waren nicht einmal von dieſer Gefahr aus— 
genommen: diejenigen, welche man nicht der Staats— 
verbrechen beſchuldigen konnte, wurden wegen Thraͤnen 
angeklagt. So iſt eine alte Matrone Vitia, die 
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Mutter dee Fuſius Geminus, hingerichtet worden, 
blos weil ſie den Tod ihres Sohnes beweint hatte. Man 
kann es noch in den Geſchichten leſen, daß Arulenus 
Ruſticus und Herennius mit dem Tode beſtraft 
wurden, weil jener den Päͤätus Thraſea, dieſer den 
Priscus Helvidins gelobt hatte; ja die Wuth 
erſtreckte ſich nicht nur über dieſe Schriftſteller, ſondern 
ſelbſt uͤber ihre Schriften, indem man fie den Triumvirn 
übergo£, damit die Denkmäler dieſer vortrefflichen 
Koͤpfe oͤffentlich auf dem Markte verbrannt wuͤrden. 
Man glaubte naͤmlich die Stimme des roͤmiſchen Volkes, 
die Freyheit des Senats, und das Bewußtſeyn des 
ganzen menſchlichen Geſchlechtes austilgen zu koͤnnen; 
ſo daß, nachdem man die Lehrer der Weltweisheit ver— 
jagt, und alle nuͤtzlichen Kenntniſſe ins Elend getrieben 
hätte, nichts Rechtſchaffenes mehr uͤbrig bliebe. 

Wir haben wahrhaftig ein großes Beyſpiel der 
Geduld gegeben: denn wie unſere Vaͤter den hoͤchſten 
Grad der Freyheit geſehen hatten, ſo wir die hoͤchſte 
Stufe der Sklaverey, indem uns durch Staatsinquiſi— 
tionen ſogar das Reden und Hoͤren verboten iſt; ja wir 
haͤtten mit der Sprache auch unſer Gedaͤchtniß verlohren, 
wenn wir fo leicht vergeſſen als ſchweigen koͤnnten.“ 

So ſchildert Tacitus den Zuſtand eines Volkes, 
das feine Niedertraͤchtigkeit nur durch Spottſchriften zu 
beſchoͤnigen wußte, und eben dadurch diejenigen gegen 
ſich aufbrachte, welche es doch ſelbſt zu Tyrannen 
gemacht hatte. 
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VI. 
Das Oeſterreichiſche Kaiſerthum 


und ſeine politiſche Lage und Verfaſſung. 


— — — 


Fortſetz ung. 


Populus inter germanos nobilissimus, quique magnitu- 
dinem suam malit justitia tueri; sine capiditate, sine impo- 
tentia, quieti secretique, nulla provocant bella, nullis rapti- 
bus aut latrociniis populantur, Idque praecipuum virtutis ac 
virium argumentum est, quod, ut superiores agant, non 
per injurias assequuntur, Prompta tamen omnibus arma, ac 
si res poscat „ exercitus plurium virorum equorumque; et 
quiescentibus eadem lama. 


Tacitus. 


* 


Von den auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen der 
oͤſterreichiſchen Monarchie. 


Mauchem Staatsmanne wird es wohl paradox ſchei, 
nen, wenn ich behaupte, daß das Haus Oeſterreich, nach 
ſeiner jetzigen politiſchen Lage, weit maͤchtiger, und zu 
großen Unternehmungen aufgelegter ſey, als zu den 
Zeiten Karls V. und Philipps II., wo es halb 
Europa beherrſchte, und die Sonne in feinen Staaten 
nicht untergieng. Damals, man muß es bekennen, 
kam zwar der oͤſterreichiſchen Monarchie kein Reich an 
Menge der Unterthanen, Weitſchichtigkeit der Laͤnder 
und Größe der Würden bey. Sie ſchien die alte 
Welt zu verſchlingen, die neue zu erſchuͤttern: allein 
eben darum trug ſie auch in ihren eigenen Eingeweiden 
den Saamen ihrer Schwaͤche und ihres Falles. Die ver— 
ſchiedenen Provinzen waren zu weit von einander entle— 
gen, die Voͤlker an Sitten und Geſetzen ungleich und 
im Widerſpruche, und das Ganze von Innen durch 
gefaͤhrliche Aufſtaͤnde, von Außen durch maͤchtige Feinde 
getrennt. Die ungeheure Maſſe glich einer umgekehrten 
Pyramide, wovon ein ſchwaches Steinchen oft die 
Grundveſte war. 

Jetzt hat dieſes durchlauchtigſte Haus zwar viele 
feiner vorigen Länder, in einigen Staaten auch feinen 
ehemaligen Einfluß verlohren; dagegen find feine Staa; 
ten vortheilhaft geruͤndet, die gefaͤhrlichen Punkte zurück— 
gezogen, mit groͤßern Einkuͤnften und Armeen geſtaͤrkt, 
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und bey dem Staatenbunde Europens gleichſam in die 
Mitte geſtellt worden, wodurch es, auf allen Seiten 
geachtet, geſucht, gefuͤrchtet, nicht nur ſeine eigenen 
Vortheile beſſer nachzuſuchen, ſondern auch das Gleich— 
gewicht zu erhalten im Stande iſt. 8 

Man ſagt, daß ſchon Kaiſer Jofeph II., die 
Abnahme des deutſchen Kaiſerthums voransſehend, den 
Gedanken gefaßt habe, nach dem Beyſpiele der ruſſiſchen 
Czaare, ſeine Staaten zu einem erblichen Kaiſerthume zu 
erheben; und wenn zu der Zeit je eine europaͤiſche Fuͤr— 
ſtenfamilie zu einem ſolchen Unternehmen berechtiget zu 
ſeyn ſchien, ſo war es die oͤſterreichiſche. Ein jeder unab— 
haͤngige Staat hat zwar das Recht, ſeinem Regenten 
einen Titel beyzulegen, welchen er ſeiner Groͤße und 
politiſchen Bedeutenheit wegen fuͤr den ſchicklichſten haͤlt; 
allein nach den in Europa bisher gewoͤhnlichen Sitten 
und Gewohnheiten (man koͤnnte ſogar Voͤlkerrechten 
ſagen) verſtand man unter dem Kaiſertitel eine uͤber 
die uͤbrigen Regenten hervorragende Wuͤrde, oder 
wenigſtens eine Stelle, welche zur Regierung mehrerer 
Koͤnigreiche und unabhaͤngiger Staaten angeſetzt ſey. 
Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtete auch der beruͤhmte 
Leibniz dieſelbe, und ſagt ausdrücklich: daß ihr bey 
allen Angelegenheiten, welche die ganze Chriſtenheit, 
oder die europaiſchen Staaten gemeinfchaftlich betraͤfen, 
die Direktion, das jus advocatiae, und die Oberbefehls— 
haberſtelle zukomme *“. 

Man ſahe daher auch das Kaiſerthum nicht als eine 
nur Einer Fuͤrſtenfamilie angehoͤrige Wuͤrde an, ſondern 
ſie war jederzeit unter den europaͤiſchen Maͤchten wahlbar, 
und die Kurfuͤrſten, welche entweder ſelbſt Koͤnigskronen 


19 De jure suprematus ac legationum Principum Germaniae, 
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trugen, oder doch einen koͤniglichen Rang hatten, 
konnten ſie einem jeden chriſtlichen Regenten zutheilen. 
Man weiß aus der Reichsgeſchichte, daß auch ſpaniſche 
und engliſche Prinzen Kaiſer wurden, und daß nach 
dem Tode Maximilian J. der Koͤnig von Frankreich, 
Franz J., ſich als Kronkompetent herausgeſtellt, 
und die Kurfuͤrſten nicht die goldene Bulle, ſondern die 
Furcht bewogen habe, ihm ſeine Bitte zu verſagen. 

So lange dieſe Grundſaͤtze in Europa anerkannt, 
und die deutſchen Kaiſer als die erſten Regenten der 
Chriſtenheit angeſehen waren, hat das Haus Oeſterreich, 
zufrieden mit ſeiner eigenen Macht und der ihm meiſten—⸗ 
theils zugefallenen oberſten Wuͤrde im deutſchen Reiche, 
die alten Titel ſeiner verſchiedenen Staaten beybehalten. 
Da ihm aber jetzt, ſowohl von Rußland als Frankreich 
zwey große Beyſpiele von Rangerhebungen gegeben 
wurden, fo glaubte es, es ſich und der Groͤße und Ber: 
ſchiedenheit ſeiner Staaten ſchuldig zu ſeyn, ſtatt des 
prekaͤren Titels eines deutſchen Wahlkaiſers, jenen eines 
erblichen einfuͤhren zu muͤſſen. 

Es beherrſcht ſieben Koͤnigreiche, uͤber zwoͤlf Her— 
zogthuͤmer und Grosfuͤrſtenthuͤmer, und eine große 
Menge Fuͤrſtenthuͤmer und Grafſchaften ꝛc. Der bloße 
Koͤnigstitel wuͤrde alſo die gemeinſchaftliche Oberherr— 
ſchaft uͤber ſo viele Laͤnder nicht gehoͤrig ausgedruckt 
haben. Man waͤhlte daher jenen eines Kaiſers, welcher 
bisher die Regentſchaft uͤber mehrere Reiche andeutete. 

Wenn man die Veranlaſſung betrachtet, welche 
Rußland und Frankreich bey Errichtung ihrer Kaiſerthuͤ— 
mer genommen haben, ſo ſcheinen beyde Maͤchte mehr 
durch Umſtaͤnde und beſondere Vorfaͤlle, als durch die 
alten in Europa üblichen Grundfäge dazu bewogen wor, 
den zu ſeyn. Rußland fühlte feine Größe, und wollte 
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den alten uneuropaͤiſchen Titel der Czaare in jenen eines 
unter den Europaͤern üblichern eines Kaiſers verwandeln, 
ohne ſich um die Oberherrſchaft über verſchiedene unab— 
haͤngige Staaten zu bekuͤmmern. Auch Frankreich fuͤhlte 
ſeine Macht und Groͤße; und da man kurz zuvor das 
Koͤnigthum abgeſchafft hatte, ſo ſuchte man, mehr nach 
altroͤmiſcher als neueuropaͤiſcher Sitte, den Titel eines 
Empereur (Imperators), obwohl Frankreich wie zuvor 
eine einzige untheilbare, und nur Einer Regierung unter— 
worfene Republik blieb. Der Regent von Rußland 
nennt ſich kurz weg Kaiſer aller Reuſſen, ſo wie 
der franzöfifche Kaiſer der Franzoſen; nur die 
oͤſterreichiſchen Monarchen ließen ihre Staaten in ihrer 
vorigen Unabhaͤngigkeit, und ſetzten über ihre verſchie— 
denen Titel, als Koͤnig von Ungarn; Boͤhmen, 
Dalmatien, Kroatien ꝛc., nur einen oberſten Haupt: 
titel: erblicher Kaiſer von Oeſterreich. Sie 
wollten naͤmlich eine Oberherrſchaft uͤber mehrere Reiche 
ausdrucken. Bey dieſem ſolennen Akte waren auch 
nicht nur die Staͤnde und Vorſteher einer Nation oder 
eines Reichs, wie in Rußland oder Frankreich, ſondern 
die koͤniglich Ungariſche, Boͤhmiſche, Oeſterreichiſche 
und Siebenbuͤrgiſche ꝛc. Kanzleyen und Repraͤſentanten 
zugegen. 

Dieſe neue Staatsverwandlung hat nur auf Rang 
und Namen Bezug; die Hauptſache aber, welche wir 
hier zu bemerken haben, ſind die wichtigen Veraͤnderun— 
gen, welche durch den letztern Krieg in Ruͤckſicht der 
Macht und Vortheile der oͤſterreichiſchen Monarchie 
vorgiengen. Wir wollen auf die erſte Grundlage derſel— 
ben zuruͤckkehren. 

Das Haus Oeſterreich hat ſowohl ſeine vorige als 
jetzige Macht zuerſt ſeinen großen Regenten, dann einem 
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ſonderbaren Glücke zu verdanken, was es ſelbſt in den 
gefaͤhrlichſten Zeitumſtaͤnden nicht verlaſſen hat. Maͤch— 
tige und fuͤrchterliche Feinde beſtuͤrmten es ſeit undenk— 
lichen Zeiten von Innen und von Außen; anhaltende 
Kriege mußte es fuͤhren, welche andere Staaten an Geld 
und Leuten erſchoͤpft haͤtten; nachtheilige Frieden mußte 
es ſchließen, wodurch es ganze Koͤnigreiche einbuͤßte; 
und noch ſteht es groß und fuͤrchterlich da, wie ein 
Rieſe, der nicht zu bezwingen iſt. Die Urſache dieſer 
wunderbaren Erhaltung kann nur in ſeinem innern 
Gehalte und Gluͤcke zu ſuchen ſeyn. 

Den erſten Grund zu Oeſterreichs Groͤße legte 
Rudolph von Habsburg. Sein Beginnen zeigte 
von Muth und Klugheit, ſeine Unternehmungen von Gluͤck 
und Kuͤhnheit, ſeine Vollendung von Groͤße und weiten 
Ausſichten. Wenn man bedenkt, daß ein nicht gar 
mächtiger Graf im Schweitzerlande (oft der gedungene 
Schirmvogt von Kloͤſtern und Staͤdten) es durch ſeinen 
Geiſt ſo weit gebracht hatte, daß er ſich die Kaiſerkrone, 
ſeinen Enkeln aber die Obermacht uͤber die groͤßten 
Reiche in der Chriſtenheit erworben hatte: ſo wird man 
die Anlage dieſes durchlauchtigen Hauſes bewundern. 
Es ſcheint beynahe, als habe es die Trümmer feines 
Stammhauſes den guten Schweizern uͤberlaſſen, um 
durch Koͤnigreiche den Adel ſeines Geſchlechtes zu 
erheben. 5 

Wenn Rudolphs große Abſichten durchgegangen 
waͤren, oder ſeine Nachfolger einen aͤhnlichen Geiſt 
gehabt haͤtten, wurde vielleicht Deutſchland ein gemäß 
ſigtes Erbkoͤnigreich geworden ſeyn, und in der euro— 
paͤiſchen Geſchichte eine kraͤftigere Rolle geſpielt haben, 
als durch ſeine vielkoͤpfige Verfaſſung. Allein da dieſer 
große Prinz ſahe, daß die meiſten deutſchen Fuͤrſten nur 
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an ſich, und die wenigſten an das allgemeine Beſte 
dachten; verſuchte auch er, die Vortheile fuͤr ſein Haus 
zu benutzen, welche ihm ſeine Wuͤrde und Tapferkeit 
darboten. Er verſchaffte im Jahre 1282 ſeinem Sohne 
Albert, Oeſterreich, Steyer mark und Krain, 
und dieſer erhielt bald, durch die Vermaͤhlung mit 
Eliſabeth von Tyrol, die Anwartſchaft auf dieſe 
Graffchaft. Im Jahre 1556 wurde durch den Frieden 
zu Ens, vermoͤge voriger Verträge, auch Kaͤrnthen 
ſeinen Nachfolgern zugedacht. So legte Rudolph den 
Grund zur Groͤße ſeiner Familie, welche bald den 
Namen des Hauſes Habsburg mit jenem von Oeſter— 
reich vertauſchte. 

Dat Andenken des großen Kaiſers und die Macht 
die er den Seinigen im Reiche erworben hatte, ver— 
ſchaffte der Familie die zeitlichen Anſprüche auf die 
Kaiſerkrone. Es ward beynahe Sitte, nur Oeſterreicher 
auf dem Throne der Deutſchen zu ſehen. Obwohl aber 
dieſe Würde wegen der Schon geſetzlichen Uebermacht der 
Staͤnde Rudolphs Abſichten, Deutſchland in ein Erb— 
reich zu verwandeln, ſcheitern machte; ſo gab ſie doch 
ſeiner Familie ein großes Anſehen und Gewicht unter 
den europaͤiſchen Mächten. Dadurch war Maxim. J. 
fo glücklich, durch die Heyrath mit der reichen Erbin 
Maria im Jahre 1477 feine Staaten mit den Burgun— 
diſchen Ländern zu vermehren, und endlich im Jahre 
1496 durch eine andere Heyrath Philipps des Schoͤ— 
nen mit der Infantin Johanna, ſeinen Enkel auf dem 
Spaniſchen Throne, und damit zugleich als Herrn 
in Neapel und der eutdeckten Laͤnder der neuen 
Welt zu ſehen. 

Mit dieſen reichen Schenkungen ſchienen Oeſter— 
reichs Regenten und ihr Gluͤck noch nicht zufrieden zu 
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ſeyn. Eben dieſer Maximilian ſchloß im Jahr 1515 
zu Wien noch einen Vertrag mit Wladis lav, König 
von Ungarn und Boͤhmen, wodurch endlich im Jahre 
1526, nachdem Ludwig II. in der Schlacht bey Mohacz 
gefallen war, auch beyde Koͤnigreiche mit dieſem Hauſe 
vereinigt wurden. Der kleinern Erwerbungen und An— 
ſpruͤche will ich gar nicht gedenken. 

Wenn man nun betrachtet, daß Oeſterreich zu der 
Zeit, ſey es durch Klugheit oder Gluͤck, die deutſchen 
Herzogthuͤmer mit der noch bedeutenden Kaiſerkrone, 
ganz Spanien mit den Beſitzthuͤmern in der neuen Welt, 
die Koͤnigreiche Ungarn, Boͤhmen, Neapel und was 
dazu gehoͤrt, die reiche Erbſchaft von Burgund, nebſt 
ſo vieleu kleinern Fuͤrſtenthuͤmern und Herrſchaften 
beſaß: fo ſollte man glauben, daß ihm nichts mehr gefehlt 
habe, um unumſchraͤnkte Gebieterin der Chriſtenheit zu 
ſeyn, als der feſte Wille; und doch behaupte ich, daß es 
zu der Zeit nicht ſo maͤchtig und fuͤrchterlich geweſen ſey, 
als jetzt bey ſeiner anſcheinenden Einſchraͤnkung. 

Die oͤſterreichiſchen Staaten hatten damals, trotz 
ihrer Groͤße und Ausdehnung, alle Hinderniſſe zu ihrer 
weitern Vergrößerung. Zu glücklichen Unternehmungen 
fehlten ihm die geographiſchen, politiſchen, reltgiöfen 
und oͤkonomiſchen Vortheile zugleich. Sein Gebiet 
erſtreckte ſich zwar über deu groͤßten Theil des weſtlichen 
und ſuͤdlichen Europa; allein es war in ſeiner Mitte 
durch Frankreich (das unbeſchraͤnkteſte und folglich 
maͤchtigſte Reich), durch die Laͤnder der deutſchen 
Fuͤrſten (dem Sitze der Tapferkeit und Freyheit), und 
die italiänifchen Staaten (den Muſtern der neuen Politik 
und Staatsliſt) getrennt, welche einen natuͤrlichen Bund 
unter ſich gegen alle ſeine Vergroͤßerung errichteten. 
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Wollte das Haus Oeſterreich ſeine Abſichten mit Gewalt 
durchſetzen, ſo mußte es vier ganz von einander verſchie— 
dene Armeen ins Feld ſtellen. Die eine mußte in Italien 
gegen Frankreich und die mit demſelben verbundenen 
italiaͤniſchen Fuͤrſten, die andere in Spanien, die dritte 
in den Niederlanden gegen eben dieſes Reich, und endlich 
eine vierte in Dean gegen die proteſtantiſchen 
Fuͤrſten unterhalten werden. Bey ſolchen Umſtaͤnden 
konnte denn weder Einheit in den Operationen, noch 
Fortgang bey einem Siege, noch ſchnelle Unterſtuͤtzung 
bey einem Unglücke ſeyn. 

Dazu kamen noch die andern Nachtheile, welche 
ihm die Natur und Kunſt entgegengeſetzt hatten. In 
Italien fand es die Alpen, in Spanien die Pyrenaͤen, 
in den Niederlanden veſte. Plaͤtze, und. in Deutſch— 
land verſchiedene Territorien vor ſich. War es 
auch ſo gluͤcklich, dieſe Hinderniſſe uͤberſtiegen zu haben, 
ſo ſtunden ſeine Armeen in Gefahr, ſelbſt nach ihren 
Siegen abgeſchnitten, und mitten in ihren Eroberungen 
zu Grunde gerichtet zu werden. So wiſſen wir, daß 
Karl V. und Alba, Walleuſtein und Monteen— 
culi, Eugen und Karl von Lothringen gezwun— 
gen waren, ihre errungenen Vortheile wieder zu ver— 
laſſen, bloß weil ihre Operationslinien dadurch zu 
unſicher, und die verſchiedenen Streitpunkte zu ausge— 
dehnt und gefährlich wurden. 

Dagegen konnten ihre Feinde immer aus Einem 
Mittelpunkte operiren, mit leichter Muͤhe und in viel 
kuͤrzerer Zeit ihre Truppen an Ort und Stelle bringen, 
und ſich nebſt denſelben durch natürliche Bollwerke 
ſchuͤtzen. Man darf nur die Geſchichte der Kriege, 
welche zwiſchen Karl V. und Franz J. geführt wurden, 
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des dreyßigjaͤhrigen und der künftigen franzoͤſiſchen Kriege 
leſen, um vavon überzeugt zu werden. 

Die politiſchen Hinderniſſe waren aber dem Hauſe 
Oeſterreich nicht weniger nachtheilig, als die geographi— 
ſchen. Seine Staaten waren aus verſchiedenen Voͤlkern 
zuſammengeſetzt, welche ſich eben ſo wenig in ihren 
Sitten als Verfaſſungen glichen. Der Deutſche ſtimmte 
nicht mit dem Italiaͤner, der Spanier mit dem Nieder— 
laͤnder, und der Ungar mit dem Böhmen. Dazu kam 
noch, daß dieſe Staaten große Freyheiten und Privilegien 
hatten, welche nothwendig machten, daß der Regent 
bey einer jeden Verbeſſerung, welche er in ſeinen Erb— 
landen vornehmen wollte, bey einem jeden Aufgebot 
oder bey Forderung der Beytraͤge erſt die Einwilligung 
der Stände einholen mußte. Da gab es dann Mißver— 
gnuͤgen und Uneinigkeit, Widerſtand und Einrede, und 
endlich Aufſtand und buͤrgerlichen Krieg. 

Dieſe Nachtheile wurden durch die religioͤſen Strei— 
tigkeiten, welche die Reformation in Europa hervorge— 
bracht hatte, noch maͤchtig vermehrt und unterhalten. 
Die Mißvergnuͤgten fanden an dem allgemeinen Bunde 
der Proteſtanten eine kraͤftige Stuͤtze und Nahrung. 
Fanatismus vermiſchte ſich mit der Liebe zur Unabhaͤn— 
gigkeit; und wo man zuvor ſich nur aus politiſchen 
Gruͤnden widerſetzte, glaubte man jetzt, ſeine Religion 
zu vertheidigen. 

Dieſe Umſtaͤnde gaben den Feinden des Hauſes 
Oeſterreich den ergiebigſten Stoff, ihm zu ſchaden, und 
ſeine Kriegsunternehmungen wo nicht zu vernichten, 
doch auf allen Seiten aufzuhalten. Hatte es jetzt den 
Aufſtand der Spanier unter Padilla erſtickt, ſo brachen 
die Niederlaͤnder und Hollaͤnder hervor. Hatte es bey 
Muͤhlberg einen Sieg über die Deutſchen erfochten, fo 
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hetzte Frankreich ihm die Tuͤrken und Ungarn auf den 
Hals. Es mußte viele Jahrhunderte hindurch die blu— 
tigſten Kriege aushalten, ſeine Schaͤtze und Beute auf— 
opfern, und doch am Ende den Frieden mit großem 
Verluſte erkaufen. 

Seine Unternehmungen wurden dadurch noch miß— 
licher, daß es während dieſen Kriegen und wegen der 
Schluͤpfrigkeit ſeiner Lage weder auf Verbeſſerung ſeiner 
Länder, noch auf Ordnung und Erſparniß in feinen 
Finanzen denken konnte. Wollte es durch eine ſchickliche 
Aufklärung und einen guten Unterricht feine Unterthanen 
bilden, und dadurch feinen Wohlſtand vermehren; fo 
lief es Gefahr, die altdenkende Parthey gegen ſich auf— 
zubringen: und ſuchte es die neue Lehre zu erſticken, fo 
waren die Proteſtanten in Aufruhr. Dadurch erhielt, 
ſich dann in der innern Staatsverwaltung ein nachthei— 
liger Schlendrian, welcher alle Verbeſſerungen zuruͤck— 
hielt, die Finanzen durch Verſchwendung in Unordnung 
brachte, und die beſten Koͤpfe entfernte. Man weiß ja 
nur zu viel die leidigen Vorfälle, wo große Generäle, 
ſelbſt nach gewonnenen Schlachten, noch angeklagt wur: 
den, und Miniſter die vortheilhafteſten Gelegenheiten, 
Frieden zu ſchließen, aus den Haͤnden laſſen mußten. Waͤh— 
rend dem Frieden wurde das Geld an unverdiente Pen— 
ſionaͤrs verſchwendet, und im Kriege mußte man ſich 
auf Anlehen und Subſidien verlaſſen. So kaͤmpfte die 
oͤſterreichiſche Regterung mit aͤußerm Glanze, aber innerer 
Schwaͤche viele Jahrhunderte hindurch gegen das gegen 
ſie verſchworne Europa; verlohr Spanien, Portugal, 
Servien, Bosnien, den Elſaß, Schleſien, Neapel, 
Toscana, Mailand und die Niederlande, und ſchien 
bey dem kuͤneviller Frieden auf die Stufe der Mächte 
von der zweyten Größe herabgeworfen zu feyn. 
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Wenn man num die gegenwärtige Lage der öfters 
reichiſchen Monarchie nur oberflächlich betrachtet, fo 
giebt fie freylich kein fo glänzendes Anſehen, als in 
vorigen Zeiten. Durch die Entſchaͤdigungen und Saͤku— 
lariſationen iſt ihr Einfluß in Deutſchland gebrochen, 
in Italien iſt fie in einen Winkel verdrängt, das ehemalige 
gute Vernehmen mit Frankreich und Rußland iſt durch 
den Krieg verrückt worden, der Friede hat es von Eng: 
land getrennt, und die übrigen kleineren Mächte muͤſſen 
ſich ſcheuen, feine Alliirten zu ſeyn, wenn es auch ihr 
Jutereſſe oder Anbänglichfeit erforderte. So ſcheint es 
im europaͤiſchen Voͤlkerbunde ganz allein zu ſtehen, in 
engere Grenzen zuſammengedraͤngt. Allein das geuͤbtere 
Auge eines Staatsmannes findet eben darin ſeine jetzige 
Staͤrke und Bedeutenheit. 

Da ihm der Verluſt entfernter Koͤnigreiche und 
Provinzen die Ausſichten zu weitſchichtigen Unterneh— 
mungen entbehrlich macht, und feine Staaten jetzt Fon: 
centrirt und gerundet beyfammen liegen: fo kann es 
mit aller Anſtrengung auf die Verbeſſerung ſeiner Laͤn— 
der, ſeiner Finanzen und Armeen denken; und dieſes 
geſchieht auch wirklich, ſeitdem der Held Karl an der 
Spitze dieſer Geſchaͤfte ſteht. Die Regierung zeichnet 
ſich durch weiſe Verordnungen, die Finanzverwaltung 
durch Puͤnktlich- und Sparſamkeit, und die Armee 
durch Anzahl und Kriegszucht aus. Ohne Geraͤuſch 
und Prunk werden ſeit mehreren Jahren die Laͤnder 
angebaut, die Fabriken vermehrt, der Handel befoͤr— 
dert, die Einkuͤnfte belaufen ſich auf mehrere hundert 
Millionen, und die Armeen uͤber 40000 Mann. Die 
Zeughaͤuſer ſind voll und die militaͤriſchen Punkte um 
die ganze Monarchie mit Veſtungen und Garniſonen 
beſetzt. 
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Man muß freylich geſtehen, daß Oeſterreich jetzt 
wenig oder gar keine betraͤchtliche Allianzen hat. Allein 
eben dieſe iſolirte Lage macht es bey feiner ſoliden Macht 
und den übrigen Verhaͤltniſſen in Europa reſpektabel 
und fuͤrchterlich. In der gegenwaͤrtigen Spannung, 
worin Frankreich und Rußland gegen einander ſtehen, 
muß ein jeder dieſer Koloſſen ſeine Neutralitaͤt ſchonen. 
Preußen und die Pforte fuͤrchten es; Schweden und 
Sachſen beduͤrfen ſeiner, und England ſucht immer 
noch ſeine Verbindung. Wenn auch durch die Saͤku— 
lariſation ſein Einfluß im deutſchen Reiche, und durch 
den Verluſt von Mailand und Toskana ſein Gewicht in 
Italien geſchwaͤcht wurde, ſo gewann es auf der andern 
Seite dadurch weit gewiſſere Vortheile: ſeine Staaten 
ſind jetzt mehr geruͤndet, die gefaͤhrlichen Punkte zurück 
geſchoben, und die Nothwendigkeit, fich in fremde 
Kriege zu miſchen, abgeſchnitten. Es hat nicht mehr 
noͤthig, feine Schaͤtze und Soldaten für fremde Staaten 
oder die Inſeln der neuen Welt aufzuopfern. Es wirkt, 
in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen, auch nur fuͤr ſich und ſeine 
Groͤße. 

Der andere große Vortheil, welcher aus der gegen— 
waͤrtigen Lage der oͤſterreichiſchen Monarchie eutſpringt, 
iſt die leichtere und gewiſſere Vertheidigung ihrer Laͤn— 
der. Man darf nur einen Blick auf die Karte werfen, 
um davon uͤberzeugt zu werden. Durch den Luͤneviller 
Frieden verlohr ſie zwar die Niederlande und italiaͤni— 
ſchen Herzogthuͤmer, aber eben dadurch entfernte ſie ſich 
von ihrem fuͤrchterlichſten und gefaͤhrlichſten Nachbarn. 
Sie hat jetzt von Venedig bis Eger eine der ſtaͤrkſten 
Vertheidigungslinien gegen Italien, Frankreich und 
Deutſchland. Auf dem linken Fluͤgel iſt ſie durch 
die Etſch und hinter derſelben liegende feſte Platze 
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gedeckt; den rechten ſchuͤtzt der Lech, die Inn und 
Donau mit den ſie begleitenden Gebirgen und Ve— 
ſtungen. Im Centrum ſtreckt ſich Tyrol hervor, ein 
natürliches Bollwerk, mit unzugaͤnglichen 
Schluͤnden und einem tapfern treuen Volke beſetzt. 
Wollen es ſeine Feinde in Italien angreifen, ſo finden 
ſie vor ſich einen mit einer ſtarken Armee gedeckten 
Fluß, und auf ihren Flanken aus den Gebirgen von 
Tyrol hervorſtroͤmende Krieger. Das Centrum in 
geraden Richtungen zu beſtuͤrmen, verbietet ihnen die 
Natur und Klugheit; und ehe fie durch Bayern eins 
dringen koͤnnen, muͤſſen ſie die Oeſterreicher erſt von 
der Inn und Donau, ja aus den tyroler Gebirgen 
verdrungen haben, was aber nicht ſo leicht mehr geſchehen 


J ch habe es ſchon in andern Schriften, welche ich 
waͤhrend dem letzten Kriege herausgab, bewieſen, daß 
Tyrol dem Hauſe Oeſterreich ſeyn muͤßte, was die 
Schweiz den Franzoſen war. Auf dieſes von der Natur 
befeſtigte Land muß es ſeine ganze Vertheidigungsopera— 
tionen gegen Frankreich gruͤnden; denn ſo lange es ſich 
noch darin behauptet, laufen die Franzoſen immer 
Gefahr, rechts oder links oder gar im Ruͤcken gepackt 
zu ſeyn, wenn ſie auch noch ſo große Fortſchritte gemacht 
haben. Man ſcheint die Wichtigkeit dieſes Poſtens beher— 
zigt zu haben. Große Generaͤle und Ingenieurs haben 
die Gebuͤrge bereiſet, und die Zugaͤnge durch Veſtungen 
gedeckt. g 

Dieſe veraͤnderte Lage der militaͤriſchen Linien giebt 
dem Hauſe Oeſterreich auch groͤßere Vortheile im An— 
griffe. Es kann jetzt mit leichter Muͤhe und in kurzer 
Zeit auf allen dieſen Punkten Truppen vormarſchiren 
laſſen, welche im Ungluͤcke einen ſichern und kurzen 
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Ruͤckzug haben. Eine einzige entſcheidende Schlacht, 
welche es in Italien gewinnt, ſetzt es in Beſitz der 
Lombardey, ihrer Fluͤſſe und Veſtungen. In Deutſch— 
land koͤnnen es ihm weder Bayern noch die ſchwaͤbiſchen 
Fuͤrſten verwehren, ſich des Lechs und der Gebirge im 
Schwarzwalde zu bemeiſtern; und wenn auch die Fran— 
zoſen in Beſetzung der letztern ihm zuvorkommen ſollten, 
ſo iſt ihm doch die Einnahme von Bayern und des Lechs 
gewiß und vortheilhaft. 

Seit dem Kriege, welcher wegen der bayeriſchen Suc— 
ceffion geführt wurde, find auch feine Grenzen und Opera: 
tionen gegen Preußen und Sachſen verbeſſert worden. 
Friedrich II. konnte nicht mehr, wie im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege, ſogleich auf allen Seiten in Boͤhmen eindringen; 
trotz den Demonſtrationen, welche der Prinz Heinrich 
bis Prag, und der Herzog von Braunſchweig bis Ollmuͤz 
machten, wollte es den Preußen doch nicht gelingen, 
die Oeſterreicher aus ihrem feſten Poſten bey Koͤnigs— 
graz zu verdraͤngen. Sie fanden überall neue Veſtun— 
gen, z. B. Pleß und Thereſienſtadt, und ſtreitgierige 
Krieger vor ſich, welche ſich ihnen mit Kraft entgegen— 
ſtellten, ja fie zuletzt zu einem gefährlichen Ruͤckzuge 
durch die Gebirge bey Lauterwaſſer zwangen. 

Von den Grenzen gegen die Tuͤrkey will ich gar 
nicht reden: dieſe ſind durch Fluͤſſe und Veſtungen ſo 
gedeckt, und durch die Schwaͤche der Tuͤrken ſo ſicher, 
daß bey einem Kriege Oeſterreich dort ehender gewinnen 
als verlieren muß. 

Die einzige bis jetzt noch ungepruͤfte Seite der Ver— 
theidigungslinien iſt jene, welche in dem erworbenen 
Polen, Oeſterreich von Rußland und Preußen ſcheidet. 
Allein hier ſtehen die Maͤchte wenigſtens gleich; ja der 
Vortheil ſcheint ehender auf der erſtern als der andern 
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Seite zu ſeyn. Wenn Oeſterreich dort gluͤcklich iſt, 
ſo findet es bis Moskau und Warſchau keine betraͤcht— 
lichen natürlichen Hinderniſſe in feinem Vorruͤcken; aber 
ſchwerlich wuͤrde es den Preußen oder Ruſſen gelingen, 
die Oeſterreicher durch die karpadiſchen Gebirge zu trei— 
ben. Die einzigen ſchwachen Punkte auf dieſer Linie 
wären allenfalls zwiſchen Mähren und Gallicien, und 
von der tuͤrkiſchen Grenze her: allein auch dieſe ſind 
bereits entweder ſchon wirklich befeſtigt, oder doch zu 
feſten Plaͤtzen beſtimmt worden. 

Bisher ſetzte ich voraus, daß Oeſterreich nicht ohne 
mächtige Alliirten, welche ihm jetzt nicht fehlen koͤnnen, 
zu Werke gehen werde; woburch feine Operationen 
außerordentlich erleichtert und unterſtuͤtzt würden. Sollte 
aber auch der nicht denkliche Fall kommen, daß es ſich 
gegen ganz Europa allein zu wehren habe, ſo giebt 
ihm feine Ruͤnde und Koncentration gewiß mehr als 
jemals die Mittel an Handen, aus dieſem fuͤrchterlichen 
Kampfe mit Ehren zu treten. Hat es ſich doch nach dem 
Tode Karls VI. mit weniger Vorbereitung und unter 
nicht fo guͤnſtigen Verhaͤltniſſen gegen die maͤchtigſten 
Feinde ſeiner Groͤße vertheidigt: warum ſollte es jetzt 
nicht ein gleiches thun koͤnnen, da ſich ſeine poſitive 
Macht vermehrt, ſeine relative Schwaͤche vermin— 
dert hat? 

Allein bey allen dieſen Vortheilen und guͤuſtigen 
Ausſichten iſt und bleibt es gegenwaͤrtig das Intereſſe 
dieſes Hauſes, ſeine jetzige Neutralitaͤt mit Klugheit 
und Kraft zu behaupten, und den Frieden zur Verbeſſe— 
rung ſeiner Laͤnder und Einkuͤnfte, und Vermehrung 
ſeiner Soldaten zu benutzen. So wird es bey Erhal— 
tung des Friedens immer Reſpekt, und bey Ausbruch 
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eines Krieges große Vortheile erhalten. Man wird 
ſeine Freundſchaft, ſeine Buͤndniſſe, ſeine Vermitte— 
lung nachſuchen; und indeſſen ſich ſeine Nachbarn 
durch fuͤrchterliche Kaͤmpfe ſchwaͤchen, kann es ihm 
nicht fehlen, ſein eigenes Intereſſe zu befoͤrdern, ſey es 
in Deutſchland, oder Italien, oder der Tuͤrkey. 


Li. 


Von den Religionsverhaͤltniſſen der 
oͤſterreichiſchen Monarchie. 


Ooſchon die oͤſterreichiſche Monarchie mancherley Glan: 
bensſekten in ihren Staaten zählt; fo wurde doch bis— 
her die Eatholifche Religion als die herrſchende dar— 
unter angeſehen. Ja viele Jahrhunderte hindurch hielt 
man das Haus Oeſterreich als die maͤchtigſte Stuͤtze der 
roͤmiſchen Kirche. 

Kaiſer Joſeph II. verſuchte es, unter den ver— 
ſchiedenen Glaubensbekennern eine vollſtaͤndige Toleranz 
einzufuͤhren; und wenn er ſeine Reformen mit mehr 
Klugheit durchgeſetzt, oder die franzoͤſiſche Revolution 
die Regierung nicht mißtrauiſch gemacht haͤtte, wuͤrde 
dies Unternehmen auch die heilſamſten Wirkungen auf 
die Kultur feiner Länder und die Aufklaͤrung des Volkes 
gehabt haben: allein da, wie ich in dem vorigen Hefte 
zeigte, ſowohl die oͤſterreichiſche als franzoͤſiſche Revo— 
lution einen zerſtoͤrenden Geiſt annahm, mißgluͤckte 
auch dieſe, wie mehrere andere Abſichten, und die 
katholiſche Religion wurde wieder die herrſchende. 

Ueberhaupt haben die Grundſaͤtze der Toleranz in 
unſern Zeiten ſonderbare und faſt widerſprechende Aeuße— 
rungen und Auftritte verurſacht. Waͤhrend dem 
Joſeph II. die Gewalt der Hierarchie angriff und alle 
Arten von Glaubigen in ſeinen Staaten duldete und 
befoͤrderte, ſchloſſen die proteſtantiſchen Hoͤfe in Deutſch⸗ 
land einen Fuͤrſtenbund gegen ihn, und legten ihm 
dabey unter andern zur Laſt, daß er Eingriffe in die 
kirchlichen und Dioͤceſanrechte gethan habe; und indeſſen 

Vogte Staater, III. Bd. 1. St. 
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die franzoͤſiſchen Revolutionaͤrs den katholiſchen Kultus 
ganz zu zerſtoͤren ſuchten, ſtellte ſich ein proteſtantiſcher 
Fuͤrſt als den Befchüger der Altaͤre, und England als 
die Stuͤtze der roͤmiſch-katholiſchen Vendeer hin. Man 
hat dergleichen ſich widerſprechende Vorfaͤlle mehr erlebt. 
Richelieu bedruckte die Proteſtanten in Frankreich, 
und ſchuͤtzte fie in Deutſchland; Sixtus v. bannte 
Heinrich IV., weil er ein Hugonotte war, und fahe- 
doch nicht ungern, daß Philipp von den Proteſtanten 
in den Niederlanden gedemuͤthigt wurde. Die Regen— 
ten und Hoͤfe wiſſen die Religion gar wohl von der 
Politik zu unterſcheiden, und werden darum ſogar klug 
genannt; wenn aber ein politiſcher Schrtftſteller oder 
Geſchichtſchreiber dieſen Unterſchied an Tag legen will, 
ſo fallen gleich alle Gelehrten uͤber ihn her, und beſchul— 
digen ihn der Inkonſequenz und Zweydeutigkeit. 

Die Alten wußten von ſolchen Streitigkeiten nichks: 
daher konnten auch Polybius und Tacitus, ja 
ſelbſt der unglaubige Machiavell ungeſcheut ihre 
politiſchen Meinungen vorbringen; ohne darob fuͤr 
inkonſequent zu paſſiren. Ja ich finde bey dieſen 
beruͤhmten Schriftſtellern eine groͤßere Konſequenz, als 
in allen neuern Staatsſchriften, deren theoretiſche 
Grundſaͤtze meiſtens mit ihren praktiſchen im Wider— 
ſpruche ſtehen. Der Staatsmann erkennt zwar die 
Wahrheiten der Religion mit aller Ehrfurcht und Ueber— 
zeugung an, und haͤlt ſie als die feſteſte Stuͤtze des 
Staats: allein die Aeußerungen und Streitigkeiten der 
verſchiedenen Sekten benutzt und unterſtuͤtzt er nur ſo 
lange und wie es ſein Vortheil und die Umſtaͤnde 
erfordern. 

Das Haus Oeſterreich muß vermoͤge der Reichs— 
geſetze und dem weſtphaͤliſchen Frieden in ſeinen 
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deutſchen Staaten die hergebrachte Religionsfreyheit 
geſtatten. Auch in Ungarn, Polen und ſeinen andern 
Provinzen duldet es eine Menge Proteſtanten und 
Juden. Allein der bey weitem groͤßere Theil ſeiner 
Buͤrger bekennt ſich zur katholiſchen Religion. 

Ungarn und Boͤhmen hatten von jeher ihre eigenen 
Dioͤceſaneintheilungen, und in erſterm Reiche wurden 
auch oͤfter Nationalkoncilien gehalten, welche die 
Kirchenangelegenheiten ordneten 29. Kaiſer Joſeph IL 
verſuchte es, dieſe innere Kirchenorganiſation auf ſeine 
übrigen Staaten auszudehnen. Die Diöcefen ſollten 
nach ihren Grenzen und Verhaͤltniſſen ausgedehnt oder 
eingezogen werden. Er mußte darob ſowohl von dem 
roͤmiſchen Hofe als den deutſchen Biſchoͤffen und Fuͤrſten 
viele Widerſpruͤche erdulden; der Luͤneviller Friede 
und der dadurch entſtandene Deputattonsſchluß ſchraͤnkt 
die oͤſterreichiſche Kirche auch auf ihr Gebiet ein. Das 
uͤbrige wird das deutſche Konkordat vollenden. 

Bey allem dem, daß die oͤſterreichiſche Kirche in 
geiſtlichen Sachen viele Gewalt, und die Praͤlaten 
außerordentlichen Einfluß haben, ſo bleibt doch dem 
Monarchen noch die oberſte Aufſicht über dieſelbe. Was 
in ſolchen Dingen die Reichsgeſetze allen Landesherren 
geſtatten, kommt um fo mehr den oͤſterreichiſchen Re 
genten in ihren eigenen deutſchen Erblanden zu, als fie 
von jeher große Privilegien beſaßen. Aber ſelbſt in 
Ungarn und andern unabhaͤngigen Provinzen uͤben ſie 
das bekannte jus circa sacra in der vollen Bedeutenheit 
des Worts aus; und die froͤmmſten Koͤnige, ein heiliger 
Stephan, Andreas, Ladislav und Coloman, 


20 Decret, 8. Stephani, Lib. 2. Cap. 25 — 32. 
Peter£fy, | 
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behaupteten ihre Rechte mit Kraft und Würde. Sie 
veranlaßten die Berufung der Koncilien *, ſchlichteten 
die Uneinigfeiten unter den Glaubigen 22, ermahnten 
die Biſchoͤffe zur Erfüllung ihrer Pflichten??s, vergaben 
die Bißthuͤmer und geiſtlichen Würden 2* und dispo— 
nirten öfter über die Kirchenguͤter 35. 

Joſeph II. gieng noch weiter und unternahm, 
oft ohne Zuthun der Biſchoͤffe, ſolche Reformen, welche 
das ganze Kirchenſyſtem in dieſen Staaten veraͤnderten. 

Aus dieſen unſtreitigen Rechten und Gewaltuͤbungen 
der oͤſterreichiſchen Monarchen entſpringen ſonach die 
ſonderbaren Verhaͤltniſſe der Kirche zu dem Staate, 
und der oͤſterreichiſchen Kirche zu dem roͤmiſchen Stuhle. 
Die erſteren heiſchen eine beſondere Klugheit der Regie— 
rung, die anderen eine ſonderbare Schonung gegen 
den Pabſt. 

Da die außer Deutſchland liegenden Staaten der 
oͤſterreichiſchen Monarchie eigentlich noch kein beſtimmtes 
Konkordat mit dem roͤmiſchen Stuhle errichtet haben, 
ſo muͤſſen die Schluͤſſe der Nationalkoncilien, die 
Dekrete der Koͤnige und ihre Vertraͤge in einzelnen Faͤllen, 
als die Richtſchnur ihrer Kirchenverhaͤltniſſe angeſehen 
werden. Wir haben Beyſpiele, wo die Koͤnige von 
Ungarn den Paͤbſten große Vorrechte eingeraͤumt haben; 

21 Colo man 1514. Decretum 8. Stephani, Lib. 2. 
Cap. 32. Peterffy. Conc. hung. 

22 8. Stephan. Dec. L. 2. Cap. 5. diplom, anni 1548. 
1659. 1681. 1782. 

25 Decret, ann, 1741. art. 16. 

24 8. Stephanus, Vladislaus, Ferdinandus, De- 
cret. II. art. 57. vide formulam collationis apud Peterffy. 
Conc, hung, part. II. pag. 2. 

25 Colo man. Decret. L. I. cap. 15. Bela III. Car o- 
Ius. Kollar, hist, dipl. 
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wir haben aber auch derſelben, wo ſie die Rechte ihrer 
Krone und Nationen geltend machten. 

Im Ganzen genommen, bewießen die oͤſterreichiſchen 
Monarchen jederzeit viel Anhaͤnglichkeit gegen den paͤbſt— 
lichen Stuhl: dagegen ſind ſie auch von demſelben in 
ihren Kirchenangelegenheiten unterſtuͤtzt worden, wenn 
nicht beſondere Kolliſionen obwalteten. Ein großer 
Theil des oͤſterreichiſchen Erbkaiſerthums liegt noch im 
deutſchen Reiche, deren Kirchenverhaͤltniſſe das kuͤnftige 
Konkordat beſtimmen wird, und der Deputationsſchluß 
bereits beſtimmt hat; das uͤbrige umfaßt beynahe das 
Ungariſche Kirchenrecht, wovon wir bereits ſchon im 
Allgemeinen die Grundzuͤge angegeben haben, und 
kuͤnftig das Beſondere noch anführen werden. 
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III. , 


Von der allgemeinen innern Regierung des 
oͤſterreichiſchen Kaiſerthums. 


Das oͤſterreichiſche Kaiſerthum beſteht nicht, wie jenes 
der Ruſſen und Franzoſen nur aus Einer Nation oder 
Einem Reiche. Es iſt vielmehr, wie wir ſchon bemerkt 
haben, aus verſchiedenen unabhaͤngigen Staaten und 
Fuͤrſtenthuͤmern zuſammengeſetzt, wovon ein jedes ſeine 
beſondere Verfaſſung und Geſetze hat, welche aber alle 
einen und denſelben Monarchen als Oberherrn anerken— 
nen. So wird es gegen auswaͤrtige Maͤchte und Voͤlker 
als eine Monarchie, und im Innern als ein erbliches 
Kaiſerthum angeſehen. . 

Die kaiſerlich-koͤnigliche Staats- und Hofkanzley 
iſt der große Rath des Ganzen. Bey ihr praͤſidirt der 
Monarch in eigner Perſon. Von ihr fließen alle allge— 
meinen Geſetze, Verordnungen und Befehle aus; bey ihr 
laufen die Angelegenheiten der einzelnen Staaten wieder 
zurück und zuſammen, und erhalten ihre gemeinſchaft— 
liche Richtung. Sie dirigirt die auswaͤrtigen Geſchaͤfte 
und den Kriegsrath. Sie beſteht aus den Miniſtern der 
ganzen Monarchie. Krieg und Frieden, Finanz- und 
allgemeine Polizeyverordnungen werden bey ihr beſchloſ— 
ſen. Dagegen hat ein jeder einzelne Staat wieder ſeine 
eigene Regierung und Staatskanzley, welche das im 
Beſondern thut, was die Hofkanzley im Allgemeinen; 
und aus eigenen Raͤthen und Staatsbeamten der bejon: 
dern Nation zuſammengeſetzt iſt. 

Unter den verſchiedenen oͤßerreichiſchen Herrſchaften 
beſtehen eigentlich nur vier Faaptkanzleyen, nämlich 
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die koͤniglich Ungariſche, Boͤhmiſche, Oeſter— 
reichiſche und Siebenburgiſche. Die übrigen 
Fuͤrſtenthuͤmer und Länder haben entweder ihre eigenen 
Regierungen, oder ſind unter obige vier Kanzleyen 
geſtellt. 

Aus allem dem ſieht man, daß das oͤſterreichiſche 
Kaiſerthum nicht bloß die Oberherrſchaft uͤber Einen 
Staat, ſondern eine gemeinſchaftliche, uͤber mehrere 
unabhängige Nationen geſetzte Regierung vorſtellen ſoll. 
Wir mußten daher erſt dieſe allgemeine Organiſation 
der oͤſterreichiſchen Monarchie ſchildern; die Verfaſſun— 
gen der einzelnen Staaten werden wir in den folgenden 
Heften darſtellen. 


Mala 


In der Andreäiſchen Buchhandlung zu Frankfurt 
und in allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Syſtem des Gleichgewichts und der Ge— 
rechtigkeit, oder Verſuch einer Theo— 
dicee aus der Weltgeſchichte. Von 
N. Vogt, mit Karten, 2 Bde, gr. 8. 6 fl. oder 4 Thlr. 


Der Inhalt dieſes philoſophiſch-hiſtoriſchen Werkes, 
welches eine Theodicee aus der Weltgeſchichte 
darſtellen ſoll, kann durch folgende Ein theilung und Haupt— 
ſtücke überſehen werden. 


| Ein lei un g 

Von dem erſten Prinzip der Gerechtigkeit. 

Von dem erſten Prinzip des Gleichgewichts. 
1. Buch. Der Menſch oder von der haͤuslichen 

Gerechtigkeit. 

Von der menſchlichen Natur. 

Von den menſchlichen Kräften und ihrer Beſtimmung— 

Von den menſchlichen Krankheiten und Ausſchweifungen. 

Von der häuslichen Regierung oder Haushaltung. 

Von der Bildung der menſchlichen Kräfte. 

Von der Wiederherſtellung und Heilung der menſchlichen Kräfte. 
II. Buch. Der Staat, oder von der buͤrgerlichen 

Gerechtigkeit. ö 

Von der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt. 

Von der bürgerlichen Geſellſchaft. 

Von der Natur und Konſtitution eines Staates. 

Von den Staatsgewalten und Staatsſtänden. 

Von den Staatsgebrechen und Verbrechen. 

Von der Staatsregierung. 

Von der Zurechtſtellung des Staates und ſeiner Bürger. 

Von der Wiederherſtellung und Züchtigung des Staates und 

ſeiner Stände und Bürger. 


III. Buch. Die Welt, oder von der göttlichen 
Gerechtigkeit 

Von Gott und der göttlichen Gerechtigkeit. 
Von der Natur und der göttlichen Schöpfung der Welt. 
Von den Naturkräften. 
Von dem nothwendigen Uebel in der Welt. 
Von der göttlichen Regierung der Welt. 
Von der Regierung der Körperwelt. 
Von der göttlichen Regierung der Thier- und Menſchenwelt.“ 
Von der göttlichen Regierung der Geiſter- oder Vernunftwelt, 

dem Reiche Gottes. 
Von der göttlichen Wiederherſtellung der Welt. 
Von der Heilung der Körperwelt. k 
Von der Züchtigung des Menſchengeſchlechts. 
Von der göttlichen Wiederherſtellung des Menſchengeſchlechts. 
Von der Wiederherſtellung der Vernunft- oder Geiſterwelt. 

In dieſem dritten Buche iſt eigentlich die ganze Welt— 
geſchichte als Beweis der göttlichen Gerechtigkeit benuzt und 
durchgeführt. Der Verfaſſer verſucht darin, die ächte prag⸗ 
matiſche Seite davon dem Publikum darzulegen, und dieſes 


große und warnende Buch der Erfahrung mit den ewigen 
Rechtsprinzipien in Harmonie zu bringen. 
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koͤnnte man den Frieden finden? 


Opus aggredior plenum varııs casıbus , 
atrox praeliis, discors seditionibus, ipsa 


etiam pace saevum, 


Tagit us; 


Oiit ber blutigen Fehde, welche zwiſchen Rom und 
Karthago gefochten wurde, war die politiſche und ſittliche 
Lage der Welt nie gefaͤhrlicher, als jetzt. Damals 
aritten doch zwey auf eine erprobte Verfaſſung gegruͤn— 
dete Republiken mit einander; aber jetzt iſt das Schick— 
ſal der Staaten an zwey Reiche gebunden, wovon eines 
jeden Erhaltung auf ein kuͤnſtliches Gewebe von Umſtaͤn⸗ 
den gebaut iſt. Frankreich iſt zwar ein weiter, großer, 
mit Menſchen und natürlichen Reichthuümern ausgeſtat— 
teter Koloß: allein ſeine ganze Organiſation beruht jetzt 
noch auf dem Geiſte eines einzigen Helden. Sollte dieſer 
durch irgend einen Ungluͤcksfall verſchwinden, ſo ſteht die 
ganze Maſchine in Gefahr, wieder in die vorige Anarchie 
zurückzufallen. Eben fo iſt England ein anderer Koloß, 
durch feine Seemacht und Reichthuͤmer in allen Welt— 
theilen gebietend: allein ein einziger Stoß kann das kuͤnſt— 
liche Gebaͤude erſchuͤttern, woran fo viele Meuſchen aus 
den fernſten Inſeln und Zeiten gebaut haben. Frank— 
Vogts Stagtsr. III. B. 2, St, 9 


222 


reichs Größe beruht dermalen auf einer erſt errichteten 
Monarchie; Englands auf einem ſchon lange angefoch— 
tenen Handel. Bey Frankreich muß man die Neuheit, 
bey England das Alter der Staatsmaſchine befuͤrchten. 
Dieſe gefaͤhrliche Lage der Dinge ſcheint mir die Gruͤn— 
dung eines ſoliden und dauerhaften Friedens eben ſo 
ſchwer als gefaͤhrlich zu machen. Ich glaubte daher in 
dieſen Staatsrelationen einige Bemerkungen da ruͤber 
nicht ganz undienlich zu ſeyn. 

Das alte politiſche Syſtem in Europa, oder der oft 
unrichtig genannte Status quo war, ſo unfoͤrmlich es 
auch geweſen ſeyn mag, doch auf ſehr ſolide Gruͤnde, 
und eine durch lange Erfahrung gepruͤfte Klugheit gegruͤn— 
det. Es ſchien allerdings kein nach den allgemeinen 
Regeln der Staatskunſt angelegter Plan geweſen zu ſeyn, 
wenn man in dem Utrechter Frieden dem Haufe Oeſter- 
reich eine entfernte Herrſchaft in den Niederlanden auf 
drang. Eben ſo ſchien die durch den Weſtphaͤliſchen uni 
Welauer Frieden zuſammengeſtuͤckelte Staatsverfaſſun, 
des deutſchen Reichs, Polens und der italiaͤniſchen 
Staaten kein politiſches Muſter abgeben zu Fönnen 
allein da das Feudalſyſtem die alte germanifche Abth— 
lung der Reiche und Staaten verſchlungen hatte, ware 
wohl keine andere Daͤmme gegen Uebermacht und gre 
Eroberungen feſtzuſetzen, als eben ſolche. Dieſe in d 
Friedensſchluͤſſen beſtimmten Stellungen der Staaten 1 
Länder hielten lange Zeit die Uebermacht Spanien 
Frankreichs und Schwedens, und endlich des dm 
Peter den Großen geweckten Rußlands ab. Sie war 
ein auf Erfahrung gegruͤndetes und unter den Maͤchte 
angenommes Syſtem von Politik, wornach ſich ein jede 
Einzelne richtete, und in dem Drange der Umſtaͤnde auch 
feine natürliche Stelle fand. Bey einem jeden Kriege, 
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oder bey Feſtſtellung eines jeden F Tedensfchluffes wußte 
man ſogleich, welche Parthey man ergreifen, nach 
welchen Grundſaͤtzen man pacisciren ſollte. 

Die franzoͤſiſche Revolution hat alle dieſe Verhaͤlt— 
niſſe verrückt, und die Grundveſten der ehemaligen 
Politik von Europa aus den Angeln gehoben. Polen 
und viele deutſche und italiaͤniſche Staaten ſind vernich— 
tet, die deutſche Verfaſſung geſchwaͤcht und einſeitig 
gemacht, die Niederlande eine franzoͤſiſche Provinz, 
Schweden, Daͤnnemark und die Tuͤrkey ohne betraͤcht— 
lichen Einfluß geblieben. England allein beſtund und 
beſteht noch auf dem Status quo; und eben darum begann 
der Krieg, und der Friede iſt noch nicht gefunden. Da 
aber dieſer Status quo allem Anſcheine nach wohl ſchwer— 
lich wird hergeſtellt werden koͤnnen, fo fragt es fich: 
Wie iſt unter den europaͤiſchen Maͤchten ein ſolider und 
dauerhafter Frieden zu finden? 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß das brittiſche Miniſte— 
rium durch feine Anſtrengungen während dem Kriege 
vieles dazu beygetragen habe, den zerſtoͤrenden Geiſt der 
Jakobiner in Europa zu bannen, obwohl es auch auf 
der andern Seite ihn vielleicht durch feine Hartnaͤckig— 
keit eben ſo blutig gemacht hatte. Allein es war bey 
dieſer traurigen Kataſtrophe nicht allein darum zu thun, 
Frankreich ſeine innere Ruhe wiederzugeben, es mußte 
auch auf die aͤußern Verhaͤltniſſe gedacht werden. Der 
Frieden von Luͤneville und Amiens ſchienen zwar die 

eaͤchte zu vergleichen und zu beruhigen: allein es war 
vorauszuſehen, daß, da er nur auf einer Seite aus 
Noth geſchloſſen wurde, auch keine ſichere Baſis zur 
Ruhe gegeben habe. Frankreich war zu Lande ſchon zu 
einem Koloſſe aufgewachſen, und die Zeit eines Frie— 
dens wuͤrde auch erſt feine Kräfte zur See gezeigt haben. 
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England konnte ihm zwar immer noch auf dieſem Ele⸗ 
mente das Gleichgewicht halten: allein da alle ſeine 
vorigen Kontinentalverhaͤltniſſe zerriſſen waren, fo ergriff 
es von neuem die Waffen, um wenigſtens ſeine Herr— 
ſchaft zur See zu behaupten. Es brach zuerſt mit Frank— 
reich, dann mit Holland, und jetzt auch noch mit Spar 
nien, ohne eine rechtliche Urſache abzuwarten. Aus 
dieſen ſo auffallenden Handlungen leuchtet hervor, daß 
es Krieg haben wollte. Die Zwiſtigkeiten wegen Malta 
waren nur ein Vorwand dazu. Es fragt ſich nun aber— 
mal, was wollte das brittiſche Miniſterium mit dieſem 
ſo offenbar geſuchten Bruche bezwecken, und wie wuͤnſcht 
es den Frieden herzuſtellen? 

Keiner Nation ſollte eigentlich mehr an der Erhal— 
tung des Friedens gelegen ſeyn als einer handelnden.“ 
Da ihr ganzer Wohlſtand auf friedlichen Gewerben und 
einem ungeſtoͤrten Verkehr im Innern und Aeußern 
beruht; fo muͤſſen beſondere Urſachen obwalten, wenn 
ſie ſelbſt den Krieg aufſucht. Durch den Frieden von 
Amiens hatte England weder an Ländern, noch feiner 
Seemacht, noch an ſeinem ausgebreiteten Handel ver— 
lohren. Im Gegentheile wurden ihm dadurch zwey 
betraͤchtliche Inſeln zugetheilt, und doch war es nicht 
zufrieden. Es ſuchte den Krieg. Von dieſem ſonderba— 
ren Betragen koͤnnten nur folgende Urſachen angegeben 
werden. 

Erſtens glaubte es durch einen neuen Krieg die Ver— 
beſſerung der franzoͤſiſchen Marine aufzuhalten. Zwey— 
tens war es gewiß, durch die Störung des franzoͤſiſchen 
Handels ſich neue Huͤlfsquellen zu eroͤffnen. Dritteus 
wollte es eine neue Kontinentalverbindung anknuͤpfen; 
und endlich durch einen neuen Frieden die Staaten auf 
dem feſten Lande fo ſtellen, daß es bey einem jeden der 
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folgenden Kriege auf einen gewiſſen Damm gegen Frank— 
reichs Groͤße zaͤhlen koͤnnte. Die drey erſten Abſichten 
ſcheint es ſchon wirklich erreicht zu haben. Es hat das 
Wiederaufleben der franzoͤſiſchen Seemacht in ihrer 
Bluͤthe gedruͤckt; es hat ſich des Handels faſt der ganzen 
Welt bemeiſtert; Rußland und Schweden ſcheinen ihm 
nicht abgeneigt: aber die vierte Abſicht zu erreichen, iſt 
eben der ſchwerſte und gefaͤhrlichſte Schritt, den es wagen 
konnte. 

Nach dem vorigen Syſteme von Europa, und in 
allen verfloſſenen Kriegen war Frankreichs Macht gegen 
Weſten durch die Pyrenaͤen, gegen Norden und Suͤden 
durch das Meer, gegen Oſtnorden durch die oͤſterreichi— 
ſchen Niederlande, Holland, die deutſchen Veſtungen, 
und gegen Oſten durch den Rhein, die Schweiz und die 
Alpen zc., beſchraͤnkt. Die Bourbonen haben ganze 
Jahrhunderte hindurch und durch unzaͤhlige Schlachten 
ſich bemuͤht, dieſe Grenzen zu uͤberſchreiten, aber nie 
konnte es ihnen gelingen, ihre Abſichten durchzuſetzen. 
Die Pyrenaͤen und die Alpen, der Rhein und das Meer 
blieben, wie zuvor, die Kette, welche ihren Ehrgeiz 
ſeſſelte. Nur der revolutionirten Nation und ihrem 
Haupte waren fe nicht ſtark genug. Sie liegen zerbrochen, 
und mit ihnen das alte Syſtem von Europa. Wie kann 
alſo England hoffen, dieſen Krieg mit Ehre und Frucht 
zu endigen? f 

Es iſt nicht zu denken, daß Frankreich ſeine Erobe— 
rungen auf dem feſten Lande aus Großmuth wieder her— 
ausgeben werde, und viele der alten Beſitzer wuͤrden ſie 
auch nicht mehr annehmen. Ihm ſelbe durch Gewalt 
der Waffen abzwingen wollen, iſt bey dem mililaͤriſchen 
Geiſte der franzoͤſiſchen Nation, und ihrer vortheilhaften 
Stellung eben fo unwahrſcheinlich. Ein immer, anhal— 
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tender Krieg würde England mehr ſchaden, als Frank 
reich: denn dieſes hat Soldaten und Laͤnder, jenes aber 
nur Geld. Es fragt ſich alſo abermal, wie iſt der 
Frieden zu finden, ohne daß ſich beyde Nationen kom— 
promittiren? 

Ehe wir dieſe ſo kritiſche Frage beantworten koͤnnen, 
müffen wir zuvor einen Blick auf die politiſche Lage der 
vorzuͤglichſten Kontinentalmaͤchte werfen. Sowohl Oeſter— 
reich als Preußen muͤſſen wuͤnſchen, daß kein Staat 
Europens ſo maͤchtig werde, daß er ihnen ſelbſt gefaͤhr— 
lich ſeyn koͤnnte: allein da eine wechfelfeitige Vereinigung 
derſelben ſeit der Pilnitzer Konvention nur in der hoͤchſten 
Noth denkbar iſt; ſo werden dieſe beyden Maͤchte mehr 
eine vermittelnde, als entſcheidende Rolle bey dem fünf: 
tigen Frieden ſpielen wollen. Spanien, Holland und 
Italien haͤngen von Frankreich ab. Schweden, Daͤnne— 
mark und die Tuͤrkey ſind nicht maͤchtig genug, um hin— 
laͤnglich mitwuͤrken zu koͤnnen. Rußland waͤre alſo der 
einzige Staat, deſſen Bedeutenheit entſcheiden würde, 
Allein ſo lange Oeſterreich und Preußen ſich aus dem 
Kriege halten, ſcheint mir auch dieſes Reich wegen der 
Entfernung zu kraͤftigen Demonſtrationen nicht wohl 
aufgelegt zu ſeyn. Es bleibt alſo am Ende nichts uͤbrig, 
als eine durch Vermittlung der Hauptkontinentalmaͤchte 
hervorgebrachte Sicherſtellung der franzoͤſiſchen Grenz 
nachbarn. 

Als im Jahr 1795 Polen getheilt wurde, blieb Eng— 
land ruhig, obwohl eine der ehrwuͤrdigſten Nationen 
aus der Reihe der Voͤlker verſchwand. Allein bey der 
Zerſtuͤckelung Deuſchlands, der Niederlande und Sta: 
liens widerſetzte es ſich aus allen Kräften, obwohl auch 
dieſe Nationen kein groͤßeres Recht als die Polen hatten. 
Die Urſache dieſer anſcheinenden Inkonſequenz liegt in 
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dem politiſchen Unterſchiede der Staaten. Bey der 
Theilung von Polen blieben die nordiſchen Maͤchte wech— 
ſelſeitig im Gleichgewichte; bey den letztern Staaten 
aber neigte ſich der Vortheil auf Frankreichs Seite, 
und England verlohr dadurch faſt alle feine Alltirten 
gegen dieſe maͤchtige Nebenbuhlerin. Die Pyrenaͤen und 
das Meer ſind zwar Frankreichs Grenzen gegen Weſten 
und Norden geblieben, aber die Hauptlinien des An— 
griffes wurden durch den Luͤneviller Frieden ganz zu 
feinem Vortheile verändert. 

Nach dem vorigen Syſteme konnte England bey 
einem Kriege faſt immer auf Deftergeich in den Nieder: 
landen, auf einen großen Theil der deutſchen und italiaͤ— 
niſchen Fuͤrſten, auf Holland und auch andere nordiſche 
Maͤchte zaͤhlen. Jetzt ſind alle dieſe Bundsgenoſſen fuͤr 
es verlohren. Der Rhein iſt kein militaͤriſches Bollwerk 
mehr, um Frankreichs Angriffe abzuhalten; die Nieder— 
lande ſind ihm zu Theil geworden; Holland, die Schweiz 
und Italien haͤngen von ihm ab; Spanien iſt ſein 
natürlicher Bundsgenoſſe: und doch bleiben Eugland 
keine andere Mittel zum Frieden übrig, als eine 
Sicherſtellung der Verhaͤltuniſſe dieſer Grenzen und 
Staaten bey den kuͤnftigen Kontinentalkriegen. Das 
linke Rheinufer iſt zwar durch Friedensſchluͤſſe und 
die Macht der Franzoſen vom Reiche getrennt: 
aber Holland, das deutſche Reich, die Schweiz und 
Italien ſind immer noch als unabhaͤngige Staaten 
anerkannt. 

So ſehr auch Frankreich bey der jetzigen Lage der 
Dinge darauf beſtehen muß, daß obgenannte Staaten 
von feinem Einfluſſe abhängen; fo koͤnnte, der Erhal— 
tung des Friedens wegen, einmal ſeinem erhabenen 
Haupte daran gelegen ſeyn, ſelbe in einem unabhän— 
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gigen Zuſtande zu wiſſen. Der Kaiſer der Franzoſen 
kann, ohne ſeinen Ruhm, ſeine Ehre und die Friedens— 
ſchluͤſſe zu kompromittiren, in Holland einen neuen 
Statthalter, im deutſchen Reiche eine einfachere Kouſtitu— 
tion, in der Schweiz einen zwiſchen ihm und Oeſterreich 
getheilten Einfluß, und in Italien einen unabhaͤngigen 
Staat geſtatten; und England wuͤrde gewiß gerne den 
Frieden abſchließen, wenn in dieſen Staaten die vorige 
Unabhaͤngigkeit hergeſtellt wäre. Hier wären alſo die 
Mittel zu einem dauerhaften Frieden zu finden: wir 
wollen daher die politiſchen Verhaͤltniſſe dieſer Staaten 
in beſondere Betrachtung ziehen. 

Durch die Reformation und den daraus entſtan— 
denen weſtphaͤliſchen Frieden iſt Deutſchland in zwey 
große Maſſen getheilt worden, welche theils durch ihre 
eigene Kraft, theils durch ihre aͤußere Buͤndniſſe ſich im 
Gleichgewichte und das Ganze in ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit 
erhalten ſollten. Wenn auch dieſer oder jener Stand, 
dieſe oder jene Macht einige Vortheile und Laͤnder erhal— 
ten hatte, ſo wurden dadurch doch die allgemeinen 
Verhaͤltniſſe nicht verrückt: das mächtige Oeſterreich 
ſchͤtzte den katholiſchen, Frankreich und Schweden den 
proteſtantiſchen Theil, und ſo wurde die Reichsverfaſ— 
fung behauptet. i 

Bey dem Achner und Tefchner Frieden ſahe man 
dieſe alten Verhaͤltniſſe verruͤckt. Durch die tollen 
Unternehmungen Karls XII. trat Rußland an die 
Stelle der Schweden, und bald zeigte ſich zwiſchen ihm 
und Oeſterreich und Frankreich ein Buͤndniß, was ſchon 
damal die kleinern oder ſchwaͤchern Staaten mit dem 
Untergange bedrohete. Die gebietende Macht Euglands 
und das große Genie Friedrichs II. hielt noch ihre 
Vernichtung auf, 
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Die franzöfifche Revolution brachte endlich den 
gänzlichen Verfall derſelben hervor. Hier wurden 
Deutſchland und Italien geſchmaͤlert, dort Polen und 
Venedig vernichtet. Das Uebrige liegt in Schwäche und 
Abhaͤngigkeit verſunken. Wie iſt es alſo moͤglich, dieſen 
Bruchſtuͤcken eine neue Kraft einzufloͤßen? 

So lange Oeſterreich und Preußen uneinig oder die 
Haͤupter des deutſchen Volkes bleiben, iſt an keine Ver— 
einigung der deutſchen Nation zu denken; und Frank— 
reich befindet ſich bey dieſem Zwiſte auch zu wohl, als 
daß es ihn nicht unterhalteu ſollte. Man muͤßte alſo 
entweder einem von beyden maͤchtigen deutſchen Haͤuſern 
die Obergewalt geſtatten, oder beyde aus dem politiſchen 
Zuſammenhang des Reichs verſetzen. Erſteres ohne 
eines oder des andern Einwilligung hinauszufuͤhren, 
wuͤrde wohl nicht thunlich ſeyn, das andere koͤnnte nur 
auf Unkoſten der Tuͤrkey und Italiens geſchehen. Man 
müßte nämlich durch eine Entſchaͤdigung Preußens in 
Polen, und Oeſterreichs in Italien und der Tuͤrkey 
Deutſchland von ihrem innern Einfluſſe befreyen. Aber 
auch dieſer Vorſchlag wuͤrde jetzt ſchwerer zu bewirken 
ſeyn, als vor der Revolution *. Es muͤſſen alſo 
andere Mittel verſucht werden. 

In den vorigen Kriegen hat man geſehen, daß, ſo 
lange Italien, die Schweiz und die Niederlande gegen 
die Angriffe der Franzoſen ſicher waren, das deutſche 
Reich eben noch uicht fo viel zu befürchten habe, wenn 
letztere auch den Rhein uͤberſchritten, und die rheiniſchen 
Veſtungen eingenommen hatten. Bey allen Friedens— 
ſchluͤſſen, welche die Mächte in vorigen Zeiten mit 
Frankreich eingiengen, wurde daher hauptſaͤchlich auf 


21 Siehe hierüber das Probeheft dieſer Staatsrelationen. 
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dieſe zwey Flügel der deutſchen Reichskriegsoperatlonen 
Ruͤckſicht genommen. Bey dem Ryswicker, Utrechter, 
Raſtadter und Achner Frieden war man hauptſaͤchlich 
bemuͤht, auf der einen Seite in den Niederlanden und 
auf der andern in Italien eine Macht zu gründen, welche 
die erſten Anfaͤlle aufhalten und das Gleichgewicht zwi— 
ſchen den kriegfuͤhrenden Maͤchten wieder herſtellen 
koͤnnte. In dem Utrechter Frieden wurden die Nieder— 
lande an Oeſterreich, und in den andern Vertraͤgen die 
Lombardie an Savoyen und ebenfalls an Oeſterreich 
uͤbergeben; wodurch dann ſowohl Holland als das deut— 
ſche Reich, die Schweiz und Italien geſchuͤtzt waren. 
England fand dadurch immer Alliirte auf dem feſten 
Lande, welche es unterſtuͤtzen konnten, und zwang 
dadurch Frankreich zugleich zu Waſſer und zu Lande 
zu fechten. 

Der Luͤneviller Frieden hat alle dieſe vorigen Ver 
hältniſſe vernichtet. Oeſterreich hat ihm die Rieder— 
lande abgetreten, und Preußen die Hollaͤnder und den 
Statthalter verlaſſen; vom deutſchen Reiche wurde das 
linke Rheinufer getrennt. Frankreich beherrſcht die 
Schweiz und Italien. Weder Oeſterreich noch Preußen 
ſcheint die Vertheidigung der geſchwaͤchten Staaten uͤber— 
nehmen zu wollen. Wenn es alſo England nicht gelingen 
ſollte, ſowohl in Holland als Italien ſolche Maͤchte zu 
ſchaffen, welche die erſten Anfaͤlle aufzuhalten, und ein 
gewiſſes Gleichgewicht unter den Kriegfuͤhrenden herzu— 
ſtellen im Stande find, wird es entweder auf alle kraͤf— 
tige Theilnahme auf dem feſten Lande verzichten, oder 
einen beſtaͤndigen Krieg mit feiner Nebenbuhlerin unter— 
halten muͤſſen. 

Um aber ein ſolches Werk zu Stande zu bringen, 
wird wohl die Uebereinſtimmung der Hauptmaͤchte Euro— 
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pens noͤthig ſeyn. Es muß naͤmlich in dieſen Theilen 
Europens eine ſolche Veränderung vorgenommen wer— 
den, welche ſowohl Oeſterreich als Preußen, Rußland 
als Frankreich billigen werden. 

Der gegenwaͤrtige Zuſtand von Holland iſt ſo, daß 
bey einem jeden Kriege ſich Frankreich ſeines feſten 
Landes, England ſeiner Inſeln bemeiſtert. Dieſe Lage 
der Dinge muͤßte veraͤndert werden, wenn der Frieden 
geſichert ſeyn ſollte. Das Haupt der bataviſchen Re— 
publik mußte weder dem franzoͤſiſchen noch engliſchen 
Intereſſe zugethan ſeyn, und bey einem jeden gefaͤhr— 
lichen Anfalle Frankreichs ſich auf die Unterſtuͤtzung 
Preußens und der nordiſchen Maͤchte verlaſſen koͤnnen, 
ſo wie es im entgegengeſetzten Falle auch auf Frankreich 
zaͤhlen wuͤrde. Ich will es nicht wagen, in dieſem ſo 
kritiſchen Punkte genauere Vorſchlaͤge zu machen. 
Man darf nur die Verhandlungen und Acta des Nim— 
weger, Ryswicker und Utrechter Friedens leſen, und 
man wird Stoff genug dazu finden. 

Eben fo müßte das Haupt der italiänifchen Repub— 
lik ſowohl vom franzoͤſiſchen als oͤſterreichiſchen Ein: 
fluſſe ſicher geſtellt ſeyn. Es muͤßte bey den Anfaͤllen 
Frankreichs an Oeſterreich, und bey dieſen an Frank— 
reich eine kraͤftige Unterſtuͤtzung finden. Auch uͤber 
dieſen Punkt geben die Verhandlungen derjenigen Frie— 
densſchluͤſſe, welche ſonſt das Schickſal Italiens, beſon— 
ders der Koͤnige von Sardinien beſtimmten, einen hin— 
laͤnglichen Aufſchluß. 

Um aber dieſe neuern Verhaͤltniſſe zu gründen, iſt 
es noͤthig, daß Frankreich und ſein Kaiſer ſelbſt gegen 
alle aͤußere und innere Anfälle geſichert ſeyen. Ein erſt 
friſch gegruͤndeter Staat muß, wenn er auch noch ſo 
mächtig iſt, auf Widerſpruͤche und Unruhen gefaßt 
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ſeyn, und ſich daher feinen aͤußern Wirkungskreis fo 
lange erweitern, bis die gefaͤhrlichen Zeiten ſeiner Neu— 
heit worüber find. Würden Frankreich und fein Kaiſer 
nicht befuͤrchten, durch neue Koalitionen und feindliche 
Verbindungen beunruhigt zu werden, ſo koͤnnte England 
vielleicht guͤnſtigere Friedensvorſchlaͤge erwarten. Allein 
ſo lange noch die gegenwaͤrtige Lage der Dinge gefaͤhrlich 
bleibt, wird auch der künftige Frieden ſchwer zu finden 
ſeyn. Sollte ſich aber der Krieg auch auf dem Kontinente 
wieder anfachen laſſen, dann fuͤrchte ich fuͤr das 
Schickſal aller noch uͤbrigen kleinen Staaten; und die 
einzige Friedensbaſts wird ſeyn: Ein jeder nimmt ſich 
ſo viel, als er kann. 

Unter allen europaͤiſchen Regenten neuerer Zeiten 
hat vielleicht keiner die Vortheile der Erhaltung der 
kleinern Staaten und des darauf beruhenden Gleichge— 
wichts der europaͤiſchen Maͤchte richtiger gefaßt und ein— 
geſehen, als Friedrich II. am Ende feines ruhmvollen 
Lebens; und es iſt vielleicht ein Unglück für die Menſch⸗ 
heit, daß dieſer weiſe König nicht die franzoͤſiſche Revo— 
lution überlebt hat. Seine früheren Regierungsjahre find 
zwar nicht ganz frey von Eroberungsſucht und oberflaͤch— 
lichem Reformationsgeiſt. Er mußte erſt ſeiner jungen 
Monarchie einen größern Umfang, feinem Namen den 
Beyfall des philoſophiſchen Jahrhunderts erwerben. 
Allein das Ende ſeiner glorreichen Regierung zeichnete 
ſich durch einen ſo reifen Geiſt der Weisheit, und eine 
ſo edle Verfechtung der Rechte und Voͤlker aus, daß 
er hierin als ein ewiges Muſter gelten kann. Die Vor— 
ſehung ſchien ihn gleichſam ſelbſt zwiſchen ein Gedraͤnge 
von Maͤchtigern, und in die Zunft der Sophiſten gewor— 
fen zu haben, damit er mit feinem Geiſte und Ruhm der 
Held der Gerechtigkeit und wahren Weisheit werden ſollte. 
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So ſehr er auch in feinen juͤngern Jahren dle Parthey 
der Sophiſten genommen und alle die Stifter der After— 
philoſophie geehrt und beſchuͤtzt hatte; fo war er doch 
wieder unter allen Philoſophen der Erſte, welcher den 
Mißbrauch derſelben vorgeſehen und geruͤgt hatte. Man 
leſe ſeine Briefe an Voltaire und d'Alembert, ſeine 
Zuͤchtigung der Encyklopaͤdiſten, ſeine Geſpraͤche im Reiche 
der Todten, und man wird auf allen Blaͤttern die war— 
nenden Weißagungen finden, welche das Ungluͤck unſe— 
rer Zeiten beſtaͤtigt hat. 

Eben fo ſahe er am Ende feiner Regierung ein, 
daß Preußen, obwohl er es ſelbſt durch manche Erobe— 
rungen und Buͤndniſſe mit den Maͤchtigen erweitert hatte, 
zu nichts weniger als einer erobernden Macht gefchaffen 
ſey. Wenn es auch bey kuͤnftigen Theilungen noch ſo 
große Stuͤcke erhalten wuͤrde, ſo konnte es ſich doch nie— 
mal mit jenen Maͤchtigen in das Gleichgewicht ſetzen, 
welche ſchon ohne dieſe Theilungen uͤbermaͤchtig waren. 
Er zeichnete daher ſeinen Nachfolgern, durch ein 
herrliches Beyſpiel die Rolle vor, welche ſie unter den 
europäifchen Mächten zu ſpielen hätten, Nach ſeinem 
politiſchen Teſtamente ſollte Preußen als die Schuͤtzerin 
der kleinern Staaten, und als die Gleichgewichtshalterin 
in dem europäifchen Staatenbunde, groß und geachtet 
daſtehen. In dieſem Geiſte ſchloß er den deutſchen Fuͤr— 
ſtenbund, verſprach er den Polen Unabhaͤngigkeit und 
eine heſſere Verfaſſung, ſchuͤtzte er die Niederländer und 
den Statthalter, beguͤnſtigte er die Selbſtſtaͤndigkeit der 
italiaͤniſchen Staaten, ja ſelbſt die Rechte des Pu bſtes, 
und unterſtuͤtzte die Tuͤrken und Schweden; und mie 
ſcheint, daß Preußen dadurch zu der Zeit weit gefuͤrch— 
teter und mächtiger war, als jetzt, da es fo viele 
neue Länder erworben hat. Ci kur er Vergleich beyde: 
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Epochen der preußischen Geſchichte wird es hinlaͤnglich 
darthun. 

Im ſiebenjaͤhrigen Kriege kaͤmpfte faſt ganz Europa 
gegen den kleinen Kurfuͤrſten von Brandenburg (fo. 
nannte Voltaire den Koͤnig in ſeinem Siecle de 
Louis XV.), und er trat mit Ruhm und Sieg bedeckt 
aus dieſem Kampfe. Im letzten Kriege legte der preuſ— 
ſiſche Held von Braunſchweig an der Spitze der 
Armeen vor ganz Europa ſein Oberkommando nieder, 
weil er, wie ſein Brief an den Koͤnig lautete, die Ehre 
der preußiſchen Truppen nicht ferner kompromittiren 
wollte. 

Bey dem Fuͤrſtenbunde droheten die maͤchtigſten 
Staaten von Europa, Oeſterreich und Rußland, Frank— 
reich und Spanien, Friedrichen und ſeinen ſchwaͤchern 
Bundsgenoſſen; er hatte aber feinen Ruhm und das Ver— 
trauen der Voͤlker auf ſeiner Seite, und die Maͤchte 
wurden zuruͤckgehalten, ja geaͤngſtiget. Durch den 
Basler und Luͤneviller Frieden gewann Preußen zwar die 
Vortheile der Neutralitaͤt und manche neue Provinzen: 
allein es mußte ſich dieſe Neutralität auch in nicht fo 
guͤnſtigen Umſtaͤnden gefallen laſſen, und empfieng bey 
dem Deputationsſchluſſe ſeine Entſchaͤdigungen gleichſam 
per dictaturam. 

Kurz vor der Revolution beherrſchte Preußen, ſey 
es durch Zutrauen oder Buͤndniſſe, nebſt ſeinen eigenen 
Staaten unmittelbar, auch noch mittelbar den groͤßten 
Theil des deutſchen Reichs, Polen, Holland, Schwe— 
den, die Tuͤrkey, und vielleicht auch manche Republik 
der Schweiz und Italiens; die Reichthuͤmer der Eng— 
laͤnder ſtunden ihm zu Gebote. Es hatte in den Nieder— 
landen, in Ungarn, in Lüttich und Frankreich ſelbſt die 
Unterthauen fremder Maͤchte auf feiner Seite. Es ſtand 
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da groß und geehrt, als die Geſetzgeberin und Schuͤtzerin 
von ganz Europa. Jetzt hat es ſich zwiſchen zwey maͤch— 
tige Koloſſen geſetzt, und ſcheint nur darum ſeine Arme 
weiter ausgebreitet zu haben, um von denſelben deſto 
leichter gefaßt werden zu koͤnnen. 

Bey dieſer veraͤnderten Lage der Monarchie wird 
Preußen allein den Englaͤndern wohl ſchwerlich helfen, 
wenn ſie in Holland einen unabhaͤngigen Grenzſtaat bil— 
den wollen. Und ſollten ihm auch Schweden und Ruß— 
land hierin ihre Unterſtuͤtzung anbieten; fo wird es ſich 
wohl huͤten, dadurch das Kriegstheater in ſeine eigenen 
Laͤnder zu verpflanzeu. 

Auf der andern Seite ſteht Oeſterreich mit einer 
eben ſo veraͤnderten Lage. Vor dem Kriege war dieſer 
mächtige Staat der fuͤrchterlichſte Grenznachbar Frank— 
reichs, ſowohl in Italien als den Niederlanden. Der 
preußiſche Geſandte, Herr von Dohm, hat es in feiner 
Schrift uͤber den Fuͤrſtenbund deutlich erwieſen, daß 
man Oeſterreich in dieſen Gegenden gegen Frankreich 
behaupten muͤſſe. Dieſe ehemaligen Verhaͤltniſſe hat 
aber der Baſeler und Luͤneviller Friede gänzlich zum 
Vortheile Frankreichs und auch Oeſterreichs veraͤndert. 
Durch dieſe Vertraͤge ſind die Niederlande an Frank— 
reich abgetreten und in Italien eine mit dieſem Reiche 
verbundene Republik gegruͤndet worden. Oeſterreich 
wurde von der franzoͤſiſchen Grenze verdraͤngt und 
dadurch ſein Intereſſe mehr gegen Oſten als Weſten 
gerichtet. Man wird es jetzt nicht mehr bewegen koͤnnen, 
ſeine Soldaten und Schaͤtze fuͤr die Vertheidigung Hol— 
lands oder des Reichs oder Italiens aufzuopfern. Es 
fühlt nun auch die Vortheile einer ruhigen Neutralität; 
und ſollte es zu kriegeriſchen Unternehmungen kuͤnftig 
zu ſtimmen ſeyn, ſo werden ſeine Abſichten ſich ehender 


156 


gegen oͤſtliche Staaten als gegen Frankreich richten. 
Oeſterreich wird es daher ebenfalls nicht allein überneh— 
men wollen, in Italien eine Gleichgewicht erhaltende 
Macht zu ſtiften. 

Da alſo weder Preußen noch Oeſterreich allein die 
Abſichten Englands mit gewaffneter Hand zu befördern, 
dermalen nicht aufgelegt ſcheinen, und ein neues Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen beyden ſehr unwahrſcheinlich wird; ſo 
bleibt den Englaͤndern nichts uͤbrig, als gegenwaͤrtig 
eine kraͤftige Vermittelung nachzuſuchen, wodurch dann 
das Gleichgewicht einigermaßen wieder hergeſtellt wer— 
den koͤnnte. 


II. 


Die Jungfrau von Orleans und 
die Guillotine. 


oder 


über politiſche Aufklaͤrung und ihre Grenzen. 


Gebt Gott, was Gottes iſt, und dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt. 


— — — 


Ja keinem Zeitalter iſt mehr von Aufklaͤrung geredet 

und geſchrieben worden, als in unſerm ſich aufgeklaͤrt 
nennenden Jahrhunderte; und doch hat man nie weniger 
Aufklaͤrung uͤber den Begriff von Aufklaͤrung erhalten, 
als jetzt. Sonſt nannte man Geuͤbtheit in gründlichen 
und praktiſchen Wiſſenſchaften Weisheit, und Erfah— 
rung in Welthaͤndeln Klugheit; und jedermann wußte, 
was er damit wollte: aber ſeit der Spottepoche Bol; 
taire's und ſeiner Nachbeter wird der Witzling mit dem 
Weiſen, der Schwaͤtzer mit dem Gruͤndlichgelehrten, 
und der grobe Recenſeut mit dem klugen Staatsmanne 
in Eine Kategorie geſetzt. Sie werden alle zugleich auf— 
geklaͤrt genannt. Ja je oberflaͤchlicher in ſeinen Kennt— 
niſſen, je ungebuͤhrlicher in feinen Ausdrucken, je 
frecher in ſeinen Behauptungen ſich ein Menſch zeigt, 
je eher erwirbt er ſich den Ramen eines Aufgeklaͤrten. 

Wogte Staatsr. III. Do. 2 St. 10 
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Dieſe verderbliche Unbeſtimmtheit in Begriffen, und 
ſchaͤdliche Verſchwendung einer ruhmvollen Benennung 
bewog mich, in dieſen Staatsrelationen Etwas uͤber 
Aufklaͤrung und ihre Grenzen zu ſagen, beſon— 
ders da dieſes Wort durch den Mißbrauch, welchen 
man davon machte, bey Staatsleuten fo verhaßt, bey 
Gelehrten aber immer noch fo unbeſtimmt geblieben if. 
Unter dem Worte Aufflärung verſtand ſonſt jeder 
geſcheute Mann nichts anders, als den richtigen Begriff 
einer Sache, und ihrer Nutzbar- oder Schaͤdlichkeit. 
So weiß jeder Bauer, was ſein Pflug, jeder Schuſter, 
was ſein Leiſten iſt, und wozu er ſie brauchen kann. 
Es giebt aber Dinge, welche der Menſch wegen Be— 
ſchraͤnktheit feiner Natur nicht ergründen kann, woruͤber 
er alſo auch nie eine richtige Aufklaͤrung erhalten wird, 
er mag fo lange und fo viel darüber nachdenken und 
ſinnen, als er will. So haben ſeit Anbeginn menſch— 
licher Unterſuchungen viele weiſe und gelehrte Leute über 
den Urſprung der Dinge, über Gott, über das Ver— 
haͤltniß des Geiſtes zu dem Koͤrper und andere uner— 
gruͤndliche Dinge nachgedacht, und niemals den Grund 
davon auffinden koͤnnen; ja Viele darunter verfielen auf 
die abgeſchmackteſten und laͤcherlichſten Behauptungen. 
In dieſen Dingen iſt alſo der menſchliche Geiſt beſchraͤnkt; 
und welcher Weiſe oder Philoſoph behaupten will, er 
ſey daruber aufgeklaͤrt, deweißt gerade dadurch, daß 
er über ſich ſelbſt nicht aufgeklaͤrt, folglich kein aͤchter 
Aufgeklaͤrter ſey. Daher ſagte auch der beſcheidene 
Sokrates: daß es eben ein Zeichen eines Weiſen 
ſey, wenn er bekennete, daß er darüber nichts wife, 
Wir wollen dieſe unbegreiflichen Dinge Natur- oder 
Religionsgeheimniſſe nennen, und annehmen, 
daß wir daruͤber keine aͤchte Aufklaͤrung erhalten koͤnnen. 


7 
Natur- und religioͤſe Aufklärung. 


Wenn man die verſchiedenen Meinungen der alten 
und neuen Philoſophen und Theologen über die unbe— 
greiflichen Geheimniſſe Gottes und der Natur genau 
pruͤft, ſo laſſen ſie ſich in zwey große Sekten theilen, 
nämlich in die eleatiſch-epikuriſche und die pla— 
toniſch⸗ſtoiſche. Jene behauptete: daß alle Dinge 
der Welt nichts anders als eine Wirkung einer oder 
mehrerer Subſtanzen ſeyen, und entweder durch Noth— 
wendigkeit oder Zufall hervorgebracht wuͤrden. Dieſe 
ſetzte aber eine allgemeine goͤttliche Vernunft voraus, 
welche alles geordnet habe und wieder zur Vernunft und 
Sittlichkeit führen muͤͤſſe. Es würde für dieſe Staats; 
ſchriften zu weitlaͤuftig werden, wenn ich alle die beſon— 
dern Entwickelungen und Saͤtze dieſer Syſteme anfuͤhren 
wollte. Das Eins und Alles des Pythagoras und 
Xenophons, der Nes des Anaxagoras, die Ideen 
des Plato, die Entelechien des Ariſtoteles, die 
Atomen des Epikur, der influxus physicus des Car: 
tes, die Subſtanz des Spinoza, die Monaden und 
vorherbeſtimmte Harmonie des Leibniz, das Ich des 
Fichte, und der Idealiſm des Schelling ıc. find 
Beweiſe genug von der Unzulaͤnglichkeit ihrer Unter— 
ſuchungen: keiner von allen dieſen Philoſophen konnte 
mit Zuverſicht ſagen: Ich bin in die Geheimniffe 
Gottes und der Natur eingedrungen; und wenn er auch 
ſo dreiſt ſeyn, und ſeine Meinung als einzig wahr und 
unfehlbar darſtellen wollte, wurde ihm ſogleich wider— 
ſprochen, oder er fand wenigſtens keinen allgemeinen 
Glauben. 
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„Die aufgeklaͤrte Theologie,“ ſagt Schlegel * 
„ ſoll zuvoͤrderſt in der Forderung vollkommener Begreif— 
lichkeit der Religion, alſo in der Verwerfung aller 
Geheimniſſe und Myſterien beſtehen; wo ſie ſich in einer 
geoffenbarten Religion finden, die man zum Scheine 
noch will gelten laſſen, werden ſie wegerklaͤrt. Das 
Unvernuͤnftige in dem Beſtreben, Alles auf Verſtaͤndlich— 
keit zurückzuführen, tritt hier im volleſten Maaße ein: 
denn der Menſch, der ganz aus Widerfprüchen zuſam— 
mengewebt iſt, kann ſich nicht mit ſeiner Betrachtung 
in das Unſichtbare und Ewige vertiefen, ohne ſich in 
einen Abgrund der Geheimniſſe zu ſtuͤrzen. Ferner wird 
in dieſer Theologie die Phantaſie als das Organ der 
Religion, und die Nothwendigkeit, dem Unendlichen 
eine ſinnbildliche, ſo viel moͤglich individualiſirende 
Darſtellung zu geben, verkannt. Da es ſich nun in 
allen Religionen ereignet, daß der innere Gottes dienſt 
uͤber den aͤußeren Ceremonien, die als Zeichen deſſelben 
urfprünglich eingeſetzt waren, gänzlich verlohren geht, 
daß die Huͤlle fuͤr das Weſen genommen wird; ſo hat 
die Aufklaͤrung in ihrer Polemik hingegen gewiſſermaßen 
Recht. Wer heißt ſie aber die Idee, welche einem Got— 
tesdienſte zum Grunde liegt, nicht beſſer faſſen, als 
ſeine grobſinnlichen Bekenner? Um ihren Namen zu 
verdienen, ſollte ſie vielmehr das gleichſam verſteinerte 
und entſeelte Symbol wieder zu beſeelen wiſſen. Aber 
fie will eine pur vernünftige Religion, ohne Mythologie, 
ohne Bilder, und ohne Gebräuche. Man ſieht leicht 
ein, daß dies toͤdtlich für die Poeſie iſt, welche einzig 
2 Europa, zweyten Bandes erſtes Heft, Seite 71. In 
dieſem vortrefflichen Aufſatze wird nicht nur Religion, 
ſondern auch Sittlichkeit, Philoſophie und Poeſie nicht 

als Gegenſtand der ſogenannten Aufklärung gehalten. 
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auf dieſer Seite ihre Beruͤhrungspunkte mit der Religion 
hat. So wird auch gegen den Anthropomorphismus 
geeifert, und die Bibel, die von einem Ende bis zum 
andern Gott unter menſchlichen Bildern darſtellt, kommt 
dabey freylich ſchlecht weg. Sobald der Menſch ſich 
aber in eine perſoͤnliche Beziehung mit der Gottheit ſetzt, 
ſo kann er gar nicht aus dieſer Vorſtellungsart heraus, 
und es wird im Hintergrunde ſeines Gemuͤths, bewuß— 
ter oder unbewußter Weiſe eine menſchliche Bildung 
ſchweben. Was liegt denn auch hierin ſo unwuͤrdiges 
und verkleinerndes? Allerdings, wenn wir den Koͤrper 
blos irdiſch betrachten, als ein Werkzeug ſinnlicher 
Bedurfniſſe und Genuͤſſe. Mit geiſtigeren Blicken ange: 
ſehen, iſt er eine Allegorie auf das Weltgebaͤude, ein 
Spiegel und Abbild des Univerſums, was die Aſtrologen 
fo ſchoͤn durch das magiſche Wort Mikrokosmus bezeich— 
net haben. Betrachtet man nun die Natur hinwiederum 
als den Leib Gottes, fo bekoͤmmt der Anthropomorphis— 
mus eine ganz andere Geſtalt, und eine Bedeutung, 
die weit über den Horizont der gewöhnlichen Aufklaͤ— 
rung hinausgeht. — Endlich gehoͤrt zur aufgeklaͤrten 
Theologie, bey einer Religion, die ein hiſtoriſches 
Fundament hat wie die chriſtliche, die aufgeklaͤrte Au— 
ſicht der Geſchichte, d. h. die Annahme, daß ehema— 
lige Geſchlechter in nichts von dem unſerigen verſchieden 
geweſen ſeyn koͤnnen; alles wird alſo nach dem engen 
Zirkel heutiger Erfahrungen gemodelt, und wenn es da 
nicht hineinpaßt, verſpottet oder wegerklaͤrt. Als den 
Stifter dieſer Anſicht kann man hauptſaͤchlich Bol: 
tairen nennen, dem unſere neueren Exegeten mehr 
folgen als ſie ſelbſt wiſſen. 

„Mit der Toleranz, die als Zubehoͤr der Aufklaͤrung 
betrachtet zu werden pflegt, verhält ſichs ungefähr eben fo. 
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Als politiſche Maxime betrachtet, daß nämlich Glieder 
verſchiedener Religionspartheyen in einem Staate ungeſtoͤrt 
ihren Gottesdienſt ausuͤben duͤrfen, kann ſie ſehr empfeh— 
lenswerth ſeyn, außer wo Staat und Kirche durch hoͤhere 
Verknupfung wieder eins werden, iſt aber in fo fern 
keineswegs eine Erfindung der neueſten Zeiten. Als 
Geſinnung hingegen fragt es ſich, ob ſie nicht bloß ver— 
kleideter Indifferentismus iſt; denn unmöglich kann es 
einem gleichgültig feyn, ob Menſchen, für die er ſich 
intereſſirt, uͤber die wichtigſten Angelegenheiten mit ihm 
gleich denken. Dazu, das Guͤltige und Gute hierin auch 
in einer von der unſrigen ſehr verſchiedenen Form und 
Denkart zu erkennen, gehoͤrt philoſophiſche Univerſali— 
tät des Geiſtes: alsdann wird es aber auch nicht mehr 
bloße Duldung ſeyn, ſondern wahre Schaͤtzung. Ueber— 
haupt liegt in dem Worte Toleranz, ſo beſcheiden und 
friedlich es klingt, eine große Anmaßung. Laßt uns 
doch erſt fragen, in wiefern die andern, verſchieden 
Geſinnten, uns dulden und ertragen moͤgen. Soviel 
iſt ausgemacht, daß von Toleranz noch gar nicht die 
Rede ſeyn ſollte, wo man ſich das Recht anmaßt, irgend 
eine religioͤſe Anſicht mit dem Namen Schwaͤrmerey, 
d. h., nur ſchonender ausgedruͤckt, Verruͤcktheit zu bele— 
gen. Die ſo geprieſene Toleranz unſerer Zeiten darf aber 
nicht auf die mindeſte Probe geſetzt werden, etwa, daß 
jemand Ernſt mit dem Chriſtenthum macht, oder reli— 
gioͤſen Glauben an ſonſt etwas, den Toleranten wunder— 
bar ſcheinendes, hegt; ſo kommt ſie in ihrer wahren 
Geſtalt zum Vorſchein, und verraͤth die ihr eigentlich 
zum Grunde liegende Maxime: Alles ſoll tolerirt n 
außer die Religion. 

„Auf gleiche Weiſe verdient die Humanität in 
volitiſcher Bedeutung, wo man z. B. gelindere Straf— 


143 


geſetze darunter verſteht, und dergl. ein bedingtes Lob, 
als eine dem Geiſte der Zeiten angemeſſene Einrichtung, 
indem bey geringerer Energie des ganzen Geſchlechts 
Geſinnungen und Thaten des Grimmes und der Wild— 
heit weniger zu beſorgen ſtehen, und man alſo auch weni— 
ger davon abzuſchrecken braucht. Doch darf nur eine 
Gaͤhrung in irgend eine große Maſſe kommen, ſo bricht 
das grauſame Prinzip im Menſchen mit Macht wieder 
los, und zeigt, daß es mit der geruͤhmten Sanftheit 
unſerer Sitten nicht weit her iſt. Schon in jedem etwas 
anhaltenden Kriege verwildern die Menſchen, und daher 
das unendlich Hohe des ritterlichen Geiſtes, welcher die 
Brutalitaͤt hiebey gar nicht aufkommen ließ. — In 
geſelliger Hinſicht iſt Humanitaͤt oft nicht minder als dte 
Toleranz bloßer Indifferentismus, eine zu gefaͤllige 
Behandlung des Schlechten und Nichtswärdigen aus 
Mangel an Ernſt und aus eigener Schlaffheit. 

„Die Denkfreyheit, die ebenfalls eine Erfindung 
unſerer Zeiten ſeyn ſoll, iſt nothwendige Bedingung der 
Aufklaͤrung, und die Aufklaͤrer wiſſen ſie daher nicht 
genugſam zu preiſen. Nun heißt es zwar nach dem 
alten Sprichwort: Gedanken find zollfrey; man ſollt— 
alſo meinen, Denkfreyheit waͤre zu allen Zeiten in der 
Welt geweſen, wenn man ſich nur mit ſeinen Gedanken 
fein ſtill gehalten haͤtte. Sie wollen aber noch die Frey— 
heit dazu haben, ein Langes und Breites daruͤber zu 
ſchwatzen, und zu ſchreiben und zu drucken. Dies fällt 
denn mit der ſogenannten Publicitaͤt zuſammen, d. h., 
der Erlaubniß und Freyheit, die Verhandlungen bey 
politifchen Geſchaͤften durch den Druck öffentlich bekannt 
zu machen; einer viel geprieſenen Erfindung, die aber 
aufs hoͤchſte nur Erſetzung eines Mangels ſeyn wuͤrde, 
indem ja in alten Staaten die Geſchaͤfte gleich weit 
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öffentlicher, vor den Augen Aller, verhandelt wurden. — 
Von der Schreib- und Druckfreyheit kann man aber doch 
nicht ſagen, daß ſie eigentlich vorhanden ſey, wo ſie den 
Schriftſtellern bloß durch den guten Willen der gerade 
jetzt Regierenden gegoͤnnt wird, wenn ſie nicht durch 
konſtitutionelle Geſetze geſichert iſt, welches ſich wohl 
nur von wenigen Laͤndern Europa's ruͤhmen laͤßt. In 
ſo fern fand ſie im Mittelalter mehr Statt, wo man 
wegen der Trennung von Staat und Kirche und des haͤu— 
figen Zwieſpalts zwiſchen ihnen bey dem einen oder dem 
andern Schutz finden konnte; es finden ſich daher auch 
die auffallendſten Beyſpiele kuͤhner Schreibfreyheit im 
Dante, Wetrarca, Boccaz, den Minneſaͤngern 
u. ſ. w. Seit der Reformation ſind in den proteſtanti— 
ſchen Staaten die religtoͤſen Angelegenheiten von den 
weltlichen Fuͤrſten abhaͤngig geworden; in den katho— 
liſchen hat der Argwohn ſtrenge Cenſur, Buͤcherverbote 
und dergleichen hervorgebracht. — So wie die Sachen 
jetzt ſtehen, kann freylich die Einſchraͤnkung der Druck— 
freyheit ſehr verderblich werden; an ſich betrachtet, laͤßt 
ſich uͤber die Grenzen derſelben wohl ſehr ſtreiten, und 
es koͤnnte vielleicht empfohlen werden, manche Unterſu— 
chungen in einer fremden gelehrten Sprache zu ſchreiben; 
eine alte Sitte, welche der Vorwitz, und dann auch die 
Ungelehrtheit der neuern Zeit, abgebracht haben.“ 

Da wir alſo uͤber ſolche Dinge Feine Achte Aufklaͤ— 
rung erhalten koͤnnen, ſo fragt's ſich: was iſt, und 
worin beſteht eigentlich religioͤſe Aufklaͤrung? 

Es iſt in der Natur des Menſchen gegruͤndet, und 
die einſtimmige Erfahrung alter und neuer Zeiten beftä 
tigt es, daß der bürgerliche Menſch nicht wohl ohne 
Religion oder eine allgemeine geheiligte Moral beſtehen 
koͤnne. Wenn auch einzelne Zweifler oder ſtarke Geiſter 
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ohne ein beſtimmtes Bekenntniß ſich als gute Buͤrger 
zeigten, ſo kann dieſe Ausnahme nicht als Regel fuͤr 
ein ganzes Volk angenommen werden. Findet ſich alſo 
in einem Staate oder der buͤrgerlichen Geſellſchaft eine 
Religion, welche erhabene Begriffe uͤber Gott und die 
Natur, und eine eben ſo reine Moral aufſtellt, ſo erfor— 
dert es die wahre Aufklaͤrung, ſelbe zu achten, ja zu 
unterſtuͤtzen, weil es nicht fo leicht iſt, dem Volke eine 
bey ihm geheiligte Moral wieder zu geben, wenn man 
einmal ihre Grundfeſte erſchuͤttert hat. 

Ueber Religionswahrheiten koͤnnen zuweilen Zweifel, 
Dispute und Zwieſpalte entſtehen, welche, wenn ſie 
nicht mit Klugheit behandelt werden, die Kirchen- und 
Staatsordnung ſtoͤren. Die aͤchte Aufklaͤrung erfordert 
daher, daß in ſolchen Faͤllen, wo das Volk, ohne ſelbſt 
etwas davon zu verſtehen, leicht Parthey ergreift, ein 
gewiſſer aus den weiſeſten und kluͤgſten Maͤnnern zuſam— 
mengeſetzter Senat, oder Synodus den Streit beyzu— 
legen und die Gemuͤther zu vereinigen ſuche. 

In allen Dingen, welche unter Menſchen eingefuͤhrt 
werden, ſchleichen ſich mit der Zeit Mißbraͤuche und 
Gewaltuͤbungen ein, folglich auch in religioͤſen und 
kirchlichen. Es erfordert alſo abermal die wahre Auf— 
klaͤrung, daß ein Senat oder Synode angeſtellt werde, 
welche dieſelben rugen, ihnen vorbeugen, oder, wenn 
fie ſchon eingeriſſen find, fie abſchaffen koͤnnen. 

Eben dieſe Mißbraͤuche erwecken zuweilen Reforma— 
toren, welche, ohne einen angeſtellten Senat oder die 
Synoden zu begrüßen, im eigenen Gefühle ihrer Ueber— 
zeugung ſelbe beſtreiten. Wenn nun ſolche Menſchen 
Widerſpruch finden, fo gehen fie im Eifer ihres Refor— 
mationsgeiſtes weiter, als ſie anfaͤnglich dachten, und 
greifen nebſt den Mißbraͤuchen zugleich ſolche religioͤſeu 
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Saͤtze an, welche man bisher für noͤthige Glaubens- 
wahrheiten hielt. Daraus entſpringt zuerſt Zwieſpalt 
in der Kirche, dann buͤrgerlicher Krieg im Staate. Die 
achte Aufklärung erfordert daher wieder, daß der Senat 
oder die Synode nicht nur auf die Mißbraͤuche ſelbſt 
wache, ſondern auch eifrige Maͤnner anhoͤre, welche 
dieſelben bemerken und abgeſtellt wuͤnſchen. Da dieſer 
Fall die hiſtoriſche und pragmatiſche Seite der religioͤſen 
Aufklärung betrifft, fo wollen wir ihn näher beleuchten. 
In den meiſten, ja faſt allen europaͤiſchen Staaten 
gelten noch poſitive Religionen und, zwar hauptſaͤchlich 
die Chriſtliche, als der Inbegriff der oͤffentlichen Moral. 
Wo hat man ein Volk ohne Glauben geſehen? Alle die 
verſchiedenen Sekten, wozu ſich die Chriſten bekennen, 
ſind einig in den hauptmoraliſchen Wahrheiten. Der 
Katholik, wie der Proteſtant, der Kalviner wie der 
Lutheraner, der Herrnhuter, wie der Socinianer Hält 
Mord, Diebſtahl, Ehebruch, Unmaͤßigkeit ic. für Sünde, 
Wohlthun und Menſchenliebe fuͤr Pflicht. Nur in den 
Artikeln des Glaubens denken ſie verſchieden: da aber 
dieſe auf unbegreiflichen Wahrheiten beruhen, und auf 
das praktiſche Leben eigentlich keinen Bezug haben, 
indem ſie blos ſpekulativ ſind; ſo ſtoͤren ſie an und fuͤr 
ſich ſelbſt die Ruhe der buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht; 
denn eine jede Sekte bekennt ſchon dadurch, daß fie 
geoffenbarte Myſterien annimmt, die Unmoͤglichkeit der 
Aufklärung über dieſe unbegreiflichen Dinge. Wenn zum 
Beyſpiel der Lutheraner den Katholiken der Abgoͤtterey 
beſchuldigen will, daß dieſer die Gegenwart Gottes im 
Sakramente verehrt; ſo kann ein Gleiches der Kalviner 
dem Lutheraner entgegenſetzen, weil dieſer ſelbe doch 
wenigſtens in der Nießung annimmt; und ſo fort wieder 
der Socintaner dem Kalviniſten, weil dieſer einen Men: 
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ſchen als Gott anbetet, u. ſ. w. Alle dieſe verſchiedenen 
Meinungen beruhen auf einem und demſelben Geheim— 
niſſe, und wer, wenn es nicht ein Senat oder Synode 
thut, ſoll entſcheiden, welches die Wahre ſey? 

Solche Widerſpruͤche in religioͤſen Dingen haben 
lange die Chriſtenheit in Uneinigkeit, und die Staaten 
in buͤrgerliche Kriege verwickelt, ohne daß ſich ein oder 
der andere Theil einer groͤßern Aufklärung darüber ruͤh— 
men koͤnnte. 

Die erſten Reformatoren wollten auch nicht ſowohl 
den Glauben als die Sitten und Kirchenzucht reformiren. 
Da ſie aber einige Artikel als die Urſache der Mißbraͤuche 
ſelbſt anſahen; ſo blieben endlich auch dieſe nicht ver— 
ſchont. Sie warfen das Anſehen des Pabſtes und der 
Koncilien übern Haufen, weil ſelbe ihre Lehre verdam— 
men konnten. Sie griffen die Gegenwart im Sakra— 
mente an, weil dieſer Glauben den ſinnlichen Gottes: 
dienſt erhebt; ſie nahmen das Fegfeuer nicht an, weil 
ſie dieſes als ein Befoͤrderungsmittel der geiſtlichen 
Macht hielten; ſie verwarfen endlich die Goͤttlichkeit 
Chriſti ſelbſt, weil ſie alle Verehrung eines Menſchen 
als Abgoͤtterey betrachteten. 

Nun traten aber die Kirchenhaͤupter auf, und ſagten 
ihnen: die Kirche iſt eine Geſellſchaft, von Gott ſelbſt 
gegründet und geſetzt. Ihren Vorſtehern allein kommt 
das Recht zu, den Glauben zu beſtimmen und die Miß— 
brauche abzuſtellen. Die Koncilien haben von jeher die 
uͤbertriebene Gewalt der Paͤbſte beſchraͤnkt, die Sitten der 
Geiſtlichen gebeſſert, den Aberglauben und Abgoͤtterey 
verdammt, aber nie den Glauben erſchuͤttert. Es ſteht 
in ihrer Gewalt, Faſt- und Feyertage einzuſetzen und 
abzuſchaffen, den eheloſen Stand der Prieſter zu gebieten 
und aufzuheben, Moͤnchskloͤſter zu ſtiften oder zu ver 
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nichten, den Gottesdienſt zu vervielfältigen oder zu verr 
einfachen 2c. Ueber alles das, was ihr an der Kirche 
ruͤgen wollt, hat ſie Gewalt, und ſie kann es ſo oder ſo 
ordnen; nur die alten, von den Kirchenvaͤtern bis auf 
unfere Zeiten übertragenen Religionswahrheiten darf 
fie nicht ändern, oder verdrehen. Wollt ihr alſo wahre 
Mißbraͤuche abgeſchafft wiſſen, ſo wendet euch an uns, 
und es ſoll geſchehen, aber den Glauben zu ſchmaͤlern, 
liegt nicht in unſerer Macht. 

each dieſen beyderſeitigen Aeußerungen war keine 
Vereinigung in Glaubensſachen mehr möglich; über die 
Abſchaffung der Mißbraͤuche konnten zwar beyde Theile 
einig werden, nicht aber über die Feſtſtellung der Glau— 
bensartikel. Beyde glaubten Recht zu haben, und keine 
Parthey konnte doch behaupten, daß ſie uͤber Glaubens— 
ſachen aufgeklaͤrter fey, als die andere. Denn ein Ding 
glauben, und daruͤber zu gleicher Zeit aufgeklaͤrt ſeyn 
wollen, iſt ein offenbarer Widerſpruch. Aufgeklaͤrt über 
eine Sache ſeyn, heißt ſie begreifen; welche aber von 
allen dieſen Partheyen konnte ſich ruͤhmen, Geheimniſſe 
begriffen zu haben? 

„Die Reformation,“ ſagt Schlegel 3, „hat 
wider Mißbraͤuche geeifert, deren Abſtellung in der Ge— 
ſammtheit der Kirche (das bedeutet ja Katholicismus) 
vielleicht allmaͤhliger, ſpaͤter, aber univerſeller und 
daurender zu Stande gekommen waͤre. Uebrigens 
gleichen die Reformatoren ſchon darin den neueren Theo— 
logen, gegen die ſie uͤbrigens Heroen und Coloſſen waren, 
daß fie, Gegner aller Myſtik, gleichſam um den Wun— 
derglauben markteten, wie wohlfeil ſie etwa damit 
abkommen moͤchten; daß ſie die Nothwendigkeit und 
Bedeutung einer ſinnbildlichen Entfaltung der Religion 

3 Ibidem. Seite 76. 
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in Gebräuchen und Mythologie verkannken, und endlich, 
daß ſie ſehr unhiſtoriſch zu Werke giengen, indem ſie die 
ganze Geſchichte des Chriſtenthums von beynahe andert— 
halb tauſend Jahren, nur etwa die erſten Generationen 
abgerechnet, mit Einem Streiche vernichteten Die pro— 
teſtantiſch gewordenen Laͤnder erlitten durch ſie anfangs 
einen großen Ruͤckſchritt in eine barbariſche Kontrovers— 
zeit; die nachherigen Fortſchritte in den Wiſſenſchaften 
waren mehr indirekte Wirkung. In den katholiſch geblie— 
benen Laͤndern erfolgte ebenfalls eine Hemmung und 
Stillſtand der ſchon fo blühenden Bildung, indem die 
um ihre Exiſtenz kaͤmpfende Kirche illiberal und argwoͤh⸗ 
niſch ward. Zuvor war ſie die milde Mutter der Kuͤnſte 
geweſen; in der Muſik hat uns der Kirchengefang viel 
leicht die einzigen aͤchten Ueberreſte griechiſcher Muſik 
bewahrt; die Malerey verdankt ihr alles: Gegenſtaͤnde, 
Begeiſterung und großen Wetteifer; die Skulptur und 
Architektur nicht zu erwaͤhnen. Noch hat die Malerey 
in keinem proteſtantiſchen Lande zu einigem Flor gelan— 
gen koͤnnen (Holland etwa ausgenommen: was bedeutet 
dies aber gegen die großen italiaͤniſchen Gemaͤlde aus dem 
16ten Jahrhundert?), und es laͤßt ſich leicht nachweiſen, 
daß dies von der religioͤſen Verfaſſung herruͤhrt. Europa, 
beſtimmt nur eine einzige große Nation auszumachen, 
wozu auch die Anlage im Mittelalter da war, ſpaltete 
ſich in ſich: das wiſſenſchaftliche Streben zog ſich nach 
Norden, die Kunſt und Poeſie blieb im Suͤden; und da 
ohne die Reformation Rom verdientermaßen, der Mit— 
telpunkt der Welt geblieben waͤre, und die ganze euro— 
paͤiſche Bildung italiaͤniſche Farbe und Geſtaltung ange— 
nommen hätte: fo gaben jetzt Frankreich und England 
den Ton an, und unnatuͤrlich verbreitete ſich von daher 
aus der Weſtwelt vieles auch über Deutſchland, den 
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eigentlichen Orient von Europa. Deutſchland als die 
Mutter der Reformation, hat auch an ſich ſelbſt die 
ſchlimmſten Wirkungen von ihr erfahren: in zwey Natio— 
nen, die nördliche und ſuͤdliche, geſchieden, die ohne 
Zuneigung und Harmonie von einander nicht wiſſen, 
und ſich hinderlich fallen, ſtatt gemeinſchaftlich herr— 
liche Erſcheinungen des Geiſtes hervorzurufen, hier 
durch Mißbrauch der religioͤſen Freyheit erſchlafft, dort 
durch geiſtlichen Despotismus gedruͤckt und dumpf 
geworden, und noch iſt keine Ausſicht zur Vereinigung 
da. Deutſchland ſpielt die übelfie Rolle in der Ge 
ſchichte, und iſt in Gefahr ſeine Selbſtſtaͤndigkeit ganz 
einzubuͤßen. “ 

Aber auch ſelbſt im praktiſchen Leben konnte weder 
das eine noch das andere Bekenntn'ß an und für ſich 
ſelbſt groͤßere Aufklaͤrung gewaͤhren. Thomas Morus 
war ein ſo gerechter und ſittlicher Staatsmann als 
Hugo Grotius; Richelieu ein ſo aufgeklaͤrter 
Miniſter als Oxenſtierna, Wallenſtein ein fo 
großer General als Wrangel, de Thou ein ſo vor— 
trefflicher Geſchichtſchreiber als Puffen dorf, und 
Taſſo ein fo geiſtreicher Dichter als Milton, obwohl 
Erſtere ſich zur katholiſchen, Letztere zur proteſtantiſchen 
Kirche bekenneten. Ein klarer Beweis, daß ſich ein 
Menſch nicht ruͤhmen koͤnne, daß er im praftifchen Leben 
groͤßere Aufklaͤrung beſaͤße, wenn er weniger Glaubeus— 
artikel annimmt; denn die praktiſche Aufklaͤrung waͤchſt 
nicht mit der Abnahme des Glaubens, ſondern mit der 
Kenntniß ſolcher Dinge, welche wir begreifen konnen. 
Aus allem dem folgt, daß ſich die religioͤſe Aufklärung 
nur über die Moral und Kirchenordnung erſtrecken koͤnne, 
der Menſch aber im übrigen feine Unwiſſenheit bekennen 
muͤſſe. Hat doch die neueſte Philoſophie den Glauben 
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fiber das Wiſſen ſetzen muͤſſen; was will, was kann die 
Theologie thun“? 


2. 
Politiſche Aufklaͤrung. 


Wir kommen nun auf einen andern Zweig der Auf— 
klaͤrung, welcher in unſern Tagen eben fo große Erſchuͤt— 
terungen hervorgebracht hat, als zu den Zeiten der Refor— 
mation die religioͤſe: ich meyne die politiſche Auf: 
klärung. 

Religionsſachen koͤnnen nicht begriffen werden, denn 
ſie liegen außer dem Gebiete der menſch lichen Erkenntniß; 
aber politiſche Dinge ſind Menſchenwerke, und man kann 
nicht nur, ſondern ſoll ſich daruͤber wahre Aufklaͤrung 
erwerben. 

Woher kam es denn aber, daß in unſern aufgeklaͤr— 
tern Zeiten ſich das aufgeklaͤrteſte Volk Europens ſo 
gewaltig daran verſtoßen hat? Die Philoſophen hatten 
die erſten Rechtsgruͤnde auseinander geſetzt, Staats— 
maͤnner die Formen der buͤrgerlichen Geſellſchaft feſtge— 
ſtellt, ein allgemeiner Freyheitsenthuſiasmus ſelbe unter— 
ſtuͤtzt; und doch find bey und durch die franzoͤſiſche Revo— 
lution ſolche politiſche Fehler und Gewaltthaten begangen 
worden, welche man ſeit undenklichen Zeiten in der 
Staatsgeſchichte nicht erhoͤrt hat. 

In politiſchen Dingen iſt eine doppelte Aufklaͤrung 
noͤthig, welche man wohl unterſcheiden ſoll. Man muß 
erſteus die allgemeinen Rechtsgruͤnde erforſchen, und 

4 Die Skeptiker alter und neuer Zeiten haben dadurch die 
philoſophiſchen und theologiſchen Sophiſten in eine gewal— 
tige Verlegenheit gebracht, daß ſie ihnen zuvor den 


erſten Grund alles Wiſſens abforderten; und ſie eben 
dadurch wieder auf den Glauben vermiefen. 


238 


dann die beſondern Klugheitsregeln kennen, welche zur 
wirklichen Feſtſtellung der erſteren noͤthig ſind. Jene 
gruͤnden ſich auf die Vorſchriften der Vernunft, dieſe 
auf die Vorſchriften der Erfahrung. Jene haben es mit 
abſtrakten Wahrheiten, dieſe mit den individuellen Lei— 
denſchaften der Menſchen zu thun. So iſt es zum Bey— 
ſpiele ein allgemeiner Rechtsſatz, daß die Menſchen alle 
an Rechten gleich, und in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
als einzelne Kontrahenten anzuſehen ſind. Da aber die 
Organiſation eines Staates nach Maaßgabe feiner Größe, 
Bevoͤlkerung, Lage, der Sitten des Volkes ꝛc. beſondere 
Rangordnungen, Buͤrgerklaſſen, Stellen und Abthei— 
lungen erfordert; ſo wuͤrden ſeine Geſetzgeber einen 
geringen Grad von politiſcher Aufklaͤrung beiveifen, 
wenn ſie dieſe allgemeinen Rechtsſaͤtze fo ganz nackt, wie 
ſie da liegen, auf das buͤrgerliche Leben anwenden woll— 
ten. Nur an Rechten ſind alle Buͤrger eines Staates 
einander gleich, aber weder an Rang, noch Vermoͤgen, 
noch Gewalt, noch Kultur, noch Leidenſchaften. Auf 
alle dieſe Dinge muß ein weifer Geſetzgeber Ruͤckſicht neh: 
men, wenn er den Staat gut und gehoͤrig organiſtren will. 

Ein anderer allgemeiner Rechtsſatz iſt, daß alle un— 
abhaͤngige Staaten an Rechten gleich ſeyen. Allein wenn 
der Staatsmann einer kleinen Republik, wie die ligu— 
riſche, oder eines kleinen Fuͤrſtenthums, wie im deut— 
ſchen Reiche, eben die aͤußern Maaßregeln nehmen wollte, 
wie ein Kaiſer der Ruſſen oder Franzoſen, ſo wuͤrde er 
ſich wahrlich dadurch laͤcherlich machen. Letztere koͤnnen 
zahlreiche Armeen marſchiren laſſen, Erſtere muͤſſen ſich 
nur durch kiuge Bündniſſe ſchuͤtzen. So ſehr hängt die 
aͤchte politiſche Aufklaͤrung von Umſtaͤnden, Verhaͤlt— 
niſſen und den Leidenſchaften der verſchiedenen Staaten 
und Voͤlker ab. 
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Indeſſen giebt es doch einige Dinge in der Politik, 
worin eine allgemeine Richtſchnur der Aufklaͤrung ange— 
nommen werden kann. Z. B. die Zivil- und Kriminal— 
geſetzgebung, die Verwaltung der Finanzen, die öffent: 
liche Erziehung, die Induſtrie, die Öffentlichen Armenz, 
Kranken-, Landnothdurfts- und Pupillenanſtalten ꝛc. 
In ſolchen Dingen ſind alle Staaten einander gleich, 
und ein Jeder muß ſich beſtreben, die beſtmoͤglichſte Auf— 
klaͤrung daruber zu erhalten. 

Ein anderer wichtiger Gegenſtand der politiſchen 
Auftlaͤrung iſt die geſetzmaͤßige Regierung eines Staates. 
Seine Form mag nun nach Lage und Umſtaͤnden 
monarchiſch, ariſtokratiſch, demokratiſch oder gemiſcht 
ſeyn; nie ſoll und darf Willkuͤhr und Bedruckung darin 
Statt haben. Der kluge Montes quieu hat in feinem 
Schönen Werke über den Geiſt der Geſetze die Mittel ange— 
geben, wodurch in den verſchiedenen Staatsverfaſſungen 
die Willkuͤhr und der Despotismus abgehalten wird. 
Auch andere alte und neuere politiſche Schriftſteller und 
Geſchichtſchreiber haben ein gleiches gethan. Es iſt alſo 
gut, wenn ſich ein jedes Volk oder vielmehr ſeine Haͤup— 
ter und Vorſteher eine ſolche politiſche Aufklaͤrung uͤber 
dieſen Punkt erwerben, daß aller Gewaltthaͤtigkeit ſo viel 
moͤglich der geſetzmaͤßige Damm entgegengeſetzt werde. 

Der Hauptzweig der politiſchen Aufklaͤrung iſt aber 
die Menſchenkenntniß, und ihrer Leidenſchaften, Cha- 
raftere und Neigungen. Ohne dieſen wird man ſich 
weder in Anordnung der Staatsverfaſſungen, noch in 
Behandlung der Geſchaͤfte guten Fortgang verſprechen 
koͤnnen. Die groͤßten Geſetzgeber und Staatsleute haben 
ſich in dieſem Punkte vorzüglich ausgezeichnet. Sie gaben 
ihrem Volke ſolche Geſetze und Verfaſſungen, welche ſei— 
nemCharakter und feinen Sitten die angemeſſenſten waren, 
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und wußten die Neigungen und Leidenſchaften der Mens 
ſchen ſo zu benutzen, wie es ihre Abſicht erforderte. So 
weiſe und aufgeklaͤrt ſich auch manche Haͤupter der franz 
zoͤſiſchen Revolution duͤnkten, wenn ſie ſich uͤber etliche 
alte Vorurtheile des Poͤbels hinauszuſetzen wußten; ſo 
wenig Aufklaͤrung zeigten ſie in der wirklichen Geſetzge— 
bung und Staatsverwaltung. Sie warfen ein altes 
Gebaͤude übern Haufen, ohne an deſſen Stelle ein ſolides 
neues geſetzt zu haben. Sie ließen ſich den Zuͤgel der 
Staatsverwaltung aus den Haͤnden reißen, ehe das 
Volk noch an die Ordnung der Dinge gewoͤhnt war; 
und mußten endlich ſelbſt wuͤnſchen, daß man jene alten 
Inſtitute wieder hervorſuchte, deren Vertilgung ſie als 
den Triumph der politiſchen Aufklaͤrung angeſehen hatten. 

Bey dieſem Theile der politiſchen Aufklaͤrung, 
welcher ſich auf die Kenntniß und Benutzung der menſch— 
lichen Leidenſchaften gründet, wird es nicht undienlich 
ſeyn, wenn ich hier anfuͤhre, wie ſich große Staats— 
maͤnner des Enthuſiasmus des Volks und ſelbſt des 
Aberglaubens bedient haben, um große Dinge hinaus— 
zuführen. Es haben ſchon Polybius und Tacitus 
unter den Alten, Machiavel und Montes quien 
unter den neuern Geſchichtſchreibern dargethan, mit 
welcher Klugheit und Wirkſamkeit der Areopag bey den 
Griechen und der Senat bey den Roͤmern die Weihungen 
des Epimenides und die Eidſchwuͤre der Plebejer benutzt 
hatten, um Aufruhr abzuhalten, und die Armeen zu 
Siegen zu führen. Die großen Thaten der Alten, fagen 
Machiavel und Montesquteu, waren weniger auf 
freye Raͤſonnements, als auf einen heiligen Enthuſias— 
mus der Völker gegründet, welchen ihre Haͤupter anzu— 
fachen und zu unterhalten wußten; und ſelbſt in neuern 
Zeiten hat vielleicht der Marſeillaner Marſch und das 
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God seave the King mehr Wirkung hervorgebracht, als 
alle abſtraktenRaͤſonnements uͤber die Rechte der Menſcheu. 

„Was iſt denn doch aber wohl die Urſache, ſagt 
„Demoſthenes, daß ehedem die Griechen insgeſammt 
„fo bereit und willig waren, für ihre Freyheit zu fechten, 
„als die jetzigen ihrer Sklaverey taͤglich mehr zulaufen? 
„Ich will es euch ſagen, Männer von Athen! Es war 
„damals in den gemeinen Leuten ein Trieb, ein Geiſt, 
„welcher ſich verlohren hat, und nun gänzlich verloſchen 
„if. Dieſer Geiſt hat den perſiſchen Reichthum mit Füßen 
getreten; er hat Griechenland in feine Freyheit geſetzt; 

„er iſt aus allen Schlachten zu Waſſer und zu Land 
ſiegreich davon gekommen.“ 

Ohne uns viel in die Geſchichte der alten Griechen und 
Roͤmer zu entfernen, wollen wir aus der neuen franzoͤſiſchen 
Geſchichte Beyſpiele anführen, welche jenen alten gleichen. 

So lange Frankreich und England, dieſe ewigen 
Feinde in dem europaͤiſchen Voͤlkerbunde, mit einander 
kaͤmpfen (ihr Zwiſt ſcheint ſchon bey ihrer erſten Bit: 
dung entſprungen zu ſeyn), war vielleicht kein Krieg 
für das franzoͤſiſche Reich fuͤrchterlicher und gefaͤhr— 
licher, als jener, welcher unter Karl VI. und VII. 
geführt wurde. Die Engländer hatten unter Anfuͤhrung 
ihres tapfern Koͤnigs Heinrich V. ſchon alle noͤrdlichen 
Provinzen eingenommen. In der blutigen Schlacht bey 
Azincourt waren vier Prinzen vom Gebluͤte und der Kern 
des franzoͤſiſchen Adels geblieben. Die Partheyen von 
Orleans und Burgund zerriſſen die Eingeweide des 
Staates, und halfen dem Feinde ſelbſt zum Siege. Der 
Koͤnig war aus Paris in eine kleine Provinz getrieben: 
ſeine Mutter ſelbſt heimlich auf der Seite der Englaͤnder; 
Heinrich VI. von England ſchon wirklich als König 
von Frankreich gekroͤnt. 
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Die ſchlechte Staatsverwaltung half nicht weniger 
das Reich zu Grunde zu richten, als die Feinde. Der Staat 
hatte keinen Rath, die Truppen keinen Anführer, die 
Regierung keine Huͤlfsquellen. Waͤhrend dem die Eng— 
laͤnder eine Provinz nach der andern wegnahmen, lag 
Karl VI. in den Armen feiner geliebten Agnes, ord— 
nete Feſte und Luſtpartheyen an, und verſchwendete in 
Wolluͤſten die wenigen Gelder, welche noch die Armeen 
unterhalten konnten, fo daß ihm der wackere la Hire 
ſelbſt ins Geſicht ſagte: Ich denke, Ew. Majeſtaͤt koͤnn⸗ 
ten Ihr Koͤnigreich nicht mit mehr Kurzweil verlieren. 

In dieſer Noth erſchien ein Maͤdchen aus Dom-Remi, 
ohne Vorzuͤge der Geburt, ohne Glanz des Namens, 
ohne Kraft der Männlichfeit, und bot ſich dem weibi— 
ſchen Könige an, den Staat zu retten. Sie ruͤhmte ſich 
himmliſcher Eingebungen, duͤnkte ſich ein Werkzeug der 
Vorſehung, und verſprach den Franzoſen goͤttlichen Bey— 
ſtand in ihren Kriegen. 

Der Koͤnig, die Staatsraͤthe, die Biſchoͤffe, und 
ſelbſt die Krieger folgten ihrem Winke, man vertraute 
ihr, ſey es aus Glauben oder Klugheit, das Kommando 
des Heeres an. 

Zu der Zeit belagerten die Englaͤnder gerade Orleans, 
und wenn diefer Platz genommen war, konnte ihnen die 
gänzliche Unterwerfung Frankreichs nicht mehr fehlen. 
Das Mädchen aber umguͤrtete ſeinen zarten Leib mit 
einem Harniſch, ſteckte fein holdes Geſicht in eine Blech— 
haube, nahm ihr geheiligtes Schwerdt in die Hand, 
beſchaͤmte den Anführer, entflammte den Soldaten, 
und ſchlug mit Heldengeiſt die Englaͤnder von dieſer 
Veſtung weg. 

Sie hatte nämlich dem Könige vorausgeſagt, daß 
ſie die Feinde beſiegen, und ihn zu Rheims kroͤnen laſſen 
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würde. Sie thats. Der durch fie wieder begeiſterte 
Franzos uͤberwand die Euglaͤnder in allen folgenden 
Treffen. Auxerre, Troyes, Chalons, Soiſſons, Com— 
piegne und viele ande andere Staͤdte wurden wieder ein— 
genommen, die Feinde verlohren die eroderten franzoͤ— 
ſiſchen Provinzen. Im Jahr 1429 deu 27. Juli wurde 
der Koͤnig in Rheims gekroͤnt, und in kurzer Zeit 
beherrſchte er wieder, bis auf Calais, ſein ganzes 
Koͤnigreich. 

Zu Anfang der franzoͤſiſchen Revolution ſahe man ein 
aͤhnliches Schauſpiel. Ganz Europa zog mit mächtigen 
Heeren gegen ein ſeine Freyheit vertheidigendes Volk. 
Schon waren in den Niederlanden viele Veſtungen, am 
mittellaͤndiſchen Meere die Seeplaͤtze eingenommen. Hier 
droheten die Kaiſerlichen dem Elſaß und Lothringen, 
dort die Engländer und Vendeer Bretagne und der Pro— 
vence, indeſſen der bürgerliche Krieg das Herz von 
Frankreich zu zerreißen ſchien. Der Enthuſiasmus der 
Freyheit ſiegte über alle dieſe Hinderniſſe. Montes— 
quieu rückte in Savoyen, Duͤmourier in die Nie 
derlande, und in kurzer Zeit hatten die Republikaner 
nicht nur ihren eigenen Boden wieder erobert, ſondern 
ihre Armeen ſtunden auch weit im feindlichen Gebiete. 

Allein bald veraͤnderten ſich dieſe glaͤnzenden Auf— 
tritte in die fuͤrchterlichſten Greuelſcenen. Die Haͤupter 
des Nationalkonvents in ſich ſelbſt entzweyet, ſetzten au 
die Stelle der ungemein beliebten Goͤttin der Frey— 
heit, die ſcheußliche Furie des Schreckeus, und naun— 
teu fie Vernunft. Vor den franzöfifchen Heeren 
wehete zwar immer noch die Fahne des Vaterlan— 
des, allein hinter ihnen ruͤckte das blutige Gerüſt 
der Guillotine her, und verſetzte alles in Furcht und 
Schrecken. 
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„Als der oͤffentliche Ruf,“ ſagt ein Glied dieſes 
Nationalkonvents, „ uͤberall unſere Triumphe bekannt 
„machte, was mußte die Welt von einem Gouvernement 
„denken, welches eine Armee von Helden geſchaffen, 
„und auf zwanzig verſchiedenen Punkten den Sieg orga— 
„niſirt hatte? Sollte man ſich dabey nicht eine Verſamm— 
„lung von Menſchen gedacht haben, welche einig in ihren 
„ Entſchluͤſſen, entflammt vom gluͤhendſten Patriotism, 
„ entfernt von aller Faktion und Privatintereſſe, nur das 
„allgemeine Wohl vor Augen gehabt haͤtten? Eine Ver— 
„ſammlung von der man das haͤtte ſagen koͤnnen, was 
„ der Miniſter des Pirrhus einſt vom roͤmiſchen Senate 
„ ſagte. Allein dieſe Menſchen, welche ganz Europa 
„ zittern machten, welche im Auslande mit dem Gedan— 
„ ken der Größe umgeben waren, ſtellten vor den Augen 
„ihrer Mitbürger das Bild der kleinſten Leidenfchaften 
„ dar. In der Ferne war es der Glanz des Olymps und 
„die Majeſtaͤt der Götter; in der Nähe das traurige 
„ Schauſpiel von einigen ſchwachen Tugenden, der elende 
„Kampf von niedriger Eigenliebe, und das ſchaͤndliche 
„Beſtreben des Haſſes und der Rache. Woher kamen 
„die großen Bewegungen, welche wir ſahen? Soll ichs 
„fagen? Von einer Gottheit, welche man Furcht 
„nennt. Die Furcht hat in unferer Revolution eine fo 
„große Rolle geſpielt, daß man oͤfter das der Politik, 
„dem Ehrgeitze, oder gar tiefen Einſichten zuſchrieb, 
„was nur geſchah, um ſeinen Gegner zu uͤberraſchen, 
„Und ihm ſelbſt Furcht und Schrecken einzujagen.“ 

„Betroffen von der Ruchloſigkeit einer Generation, 
„Unter welcher man zu gleicher Zeit, und vielleicht das 
erſtemal die grauſame Brutalität der Wilden, und die 
vaͤukevolle Verſchlagenheit geſchliffener Menſchen ver— 
„einigt ſahe, fragte ich mich oft ſelbſt: Welches ſind 
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denn wohl die uͤbelverdauten Grundſaͤtze, die fo viele 
„Menſchen verdorben haben? und ich glaubte bemerkt 
„zu haben, daß die Angriffe, welche man auf die Geis 
„ſtigkeit der menſchlichen Seele gethan hatte, die Haupt— 
„urfache jenes Hoͤllengeiſtes ſeyen, welcher fo viele 
„Greuelſcenen und Unheil hervorgebracht hat. Der 
„Menſch wurde nicht mehr als ein Spiegel, als ein 
„Bild der Gottheit angeſehen; man zertrümmerte ihn 
„ohne alle Barmherzigkeit und Gewiſſensbiſſe. Freche 
„Naturaliſten haben das Reich jener ſtraͤflichen Sophi— 
„fen verbreitet, welche alles aus koͤrperlichen Reizen 
„erflären, alles auf blos phyſiſche Bewegungen zuruͤck— 
„ bringen wollen. Heilloſe Philoſophie! welche den 
„Menſchen zum Viehe herabwuͤrdigte, du haſt die 
„Herzen unſerer Moͤrder und Gurgelabſchneider mit einer 
„Stahlkruſte umgeben; du haft alle Menſchlichkeit fo in 
„ihnen vertilgt, daß noch keiner von ihnen mit Reue 
„bekannt hat: Wir waren Ungeheuer! , 

Es giebt Zeiten, wo ſich eine aufgeklaͤrte Politik gewalt: 
ſamer und außerordentlicher Mittel bedienen muß. So 
retteten die Scipionen Rom nach der Schlacht bey 
Kannaͤ, fo Friedrich II. Preußen im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege. Allein weun eine Regierung durch ihre Unklug— 
heit ſelbſt die Urſache des Verderbens und der Verzweif— 
lung iſt; wenn ſie den Enthuſiasmus, welcher ihre 
Burger belebt, ſelbſt in Furcht und Schrecken verwandelt: 
dann kann man ihre Staatskunſt weder aufgeklaͤrt noch 
edel nennen; und fo wird einem unpartheyiſchen Ger 
ſchichtsforſcher die Erſcheinung eines Maͤdchens von 
Orleans ehrwuͤrdiger und zweckmaͤßiger, als alle gewalt— 
ſamen Operationen tyranniſcher Regenten. Die poli— 
tiſche Aufklaͤrung beſteht nicht in Unterdrückung aller 
Gefuͤhle und Leidenſchaften des Volks, ſondern in kluger 
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Benutzung derſelben. Denn der Staat, welcher keine 
Leidenſchaften hat, iſt, wie Montesquieu ſo richtig 
ſagt, wie ein kranker Menſch, welcher nur darum nichts 
fuͤhlt, weil ihm die Kraͤfte fehlen. 

Ein Theil der politiſchen Aufklaͤrung erſtreckt ſich auch 
auf die wiſſenſchaftliche, wovon wir ſo eben reden werden. 


rd 


| 3. 
Wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung. 


Unter wiſſenſchaftlicher Aufklaͤrung verſteht man die 
aͤchte Kenntniß derjenigen Dinge, welche man wiſſen 
und begreifen kann und ſoll. Wo kein Wiſſen mehr 
Statt hat, füngt, ſelbſt nach dem Urtheile der neueſten 
Philoſophen, der Glauben an. Welches ſind alſo die 
Grenzen der menſchlichen Wiſſenſchaft? 

Ich habe ſchon oben dargethan, daß in naturphilo— 
ſophiſchen und religtoͤſen Dingen keine wahre Wiſſen— 
ſchaft zu erlangen ſey. Wer hat Gott und die erſten 
Gruͤnde der Natur erkannt? Alle daruͤber aufgeſtellten 
Syſteme ſind jederzeit nur als glaͤnzende Hypotheſen 
angeſehen worden. Ja die meiſten davon hielt man 
mehr fuͤr ſchoͤne Dichtungen einer reichen Phantaſie als 
gruͤndliche Wahrheiten der Vernunft. Die wiſſenſchaft— 
liche Aufklaͤrung ſchraͤnkt ſich alſo blos auf jene Gegen— 
fände ein, welche der Menſch begreifen kann, und ihm 
nuͤtzlich und nothwendig find. 

Es waͤre zu weitlaͤuftig, wenn ich hier den ganzen 
Stammbaum der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß pruͤfen 
und theilweiſe aufführen ſollte. Es wird genug ſeyn, 
wenn ich die Hauptzweige kuͤrzlich beruͤhre. 

Vor allem iſt noͤthig, eine geſunde Logik zur Bil 
dung des Verſtandes, und eine feſte Moral zur Bildung 
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des Herzens aufzuſtellen; obwohl auch letztere eigentlich 
nicht auf dem Wiſſen beruht. Nach dieſen Hauptwiſſen— 
ſchaften koͤmmt die Phyſik und alle damit verbundenen 
oder darauf beruhenden Kenntniſſe, als Naturgeſchichte, 
Medizin, Oekonomie ꝛc. Die mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften muͤſſen der menſchlichen Erkenntniß Richtigkeit 
und Huͤlfe leiſten. Die Staatswiſſenſchaften und ihre 
Geſchwiſter, als Geſchichte, Politik, Jurisprudenz sc. 
find dem bürgerlichen Menſchen unentbehrlich geworden. 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften dienen nicht nur 
den uͤbrigen, ſondern ſind eine reiche Quelle der menſch— 
lichen Gluͤckſeligkeit und des Wohlſtandes; und viele 
davon ſuchen ſelbſt außer dem Wiſſen ihren Grund— 
Alle dieſe Wiſſenſchaften find der Gegenſtand der menſch—⸗ 
lichen Erkenntniß, und man ſoll ſich darin die hoͤchſt— 
moͤgliche Aufklaͤrung verſchaffen. Jeder einzelne Menſch 
ſowohl, als ein ganzer Staat wird die Vortheile finden, 
welche ihm zuwachſen, wenn er ſie kultivirt und durch 
neue Entdeckungen vermehrt. Daher haben auch alle 
wohlbeſtellte Regierungen ſich wechſelſeitig beſtrebt, die— 
jenigen, welche ſich damit abgeben, zu unterſtuͤtzen und 
zu befoͤrdern. Eine Folge der wiſſenſchaftlichen Auf— 
klaͤrung iſt die a 


4. 
Handwerkliche und haͤusliche Aufklaͤrung. 


Dieſe erſtreckt ſich über alle Befchäftigungen des 
menſchlichen Lebens, welche zum Unterhalte des Staates 
und der Familien dienen, als Ackerbau, Bergbau, 
Handwerke, Haushaltung, Handel und Gewerbe Auch 
hierin iſt der hoͤchſtmoͤgliche Grad von Aufklaͤrung nach— 
zuſuchen. Kenntniß der Produkte und des Bodens, 
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Vervollkommnung der Maſchinen und Inſtrumente, 
Entdeckungen neuer Vortheile ꝛc. find von allen Sekten 
und Regierungen zugleich als nuͤtzlich und wohlthaͤtig 
angeſehen worden. 

Es iſt ſeltſam, wenn man betrachtet, daß ſich oͤfter 
ganze Nationen und Voͤlker wegen Glaubensmeinungen 
und politiſchen Dingen einander verdammen, verfolgen 
und bekriegen, und doch alle einander in ſolchen Dingen 
nachahmen, deren Nutzen und Brauchbarkeit vor Augen 
liegt. Mehrere Jahrhunderte hindurch haben Glaubens— 
artikel die Kirche getrennt und Voͤlker entzweyet, 
indeſſen ſie allerſeits in wiſſenſchaftlicher Aufklaͤrung 
einander nacheiferten. Waͤhrend der franzoͤſiſchen Re— 
volution haben die Jakobiner die Koͤnige, und die 
Koͤnige die Jakobiner verdammt, aber die jakobiniſchen 
und koͤniglichen Heere bedienten ſich doch beyderſeits der 
reitenden Artillerie und des Telegraphs. Glaubens- 
und philofophifch : politifche Säge find oͤfters unter 
To desſtrafe verboten geweſen; aber nie hat man gehört, 
daß eine neue nuͤtzliche Erfindung in Wiſſeuſchaften oder 
Handwerken verbannt wurde, ja fie fand vielmehr gleich 
die ſchnellſte Aufnahme. So wurde die Buchdruckerey, 
der Kompas, das Pulver, die Schutzblattern, der 
Kleebau ꝛc. in allen Staaten und bey allen Voͤlkern des 
Erdbodens angenommen, ſie mochten ſich zur Lehre 
Chriſti oder Moſes, Mahomeds oder Luthers bekennen; 
ſie mochten von einem Koͤnige oder Sultan, Senate 
oder Dogen regiert werden. 

Hier iſt alſo das fruchtbarſte, nuͤtzlichſte und 
unſchaͤdlichſte Feld der menfchlichen und bürgerlichen, 
Aufklärung; und alle Regierungen und Menſchen ſoll— 
ten ſich beſtreben, darin fortzurücken und ſich wechſel— 
ſeitig ihre Entdeckungen, Unterſuchungen und Erfindun⸗ 
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gen mittheilen. Ich habe es noͤthig gefunden, in dieſen 
Staatsrelationen die oͤffentliche Erklaͤrung, was ich durch 
Aufklaͤrung verſtehe, vorauszuſchicken, und ich werde 
mich in Zukunft beſtreben, alles das darin aufzunehmen, 
was ich als eine Frucht der aͤchten politiſchen oder 
menſchlichen Aufklaͤrung halte. Der unrichtige Begriff 
der erſteren hat in unſern Tagen ſcheußliche Auftritte 
und einen der blutigſten Kriege hervorgebracht. Der 
Mißbrauch der letztern koͤnnte mit der Zeit aͤhnliche 
Verfolgungen und Greuelſcenen hervorbringen, wie ſie 
Deutſchland dreyßig ganze Jahre hindurch gefuͤhrt hat. 
Rechtſchaffene Schriftſteller, welche auf das Publikum 
wirken wollen, muͤſſen ſich beſtreben, durch eine wahre 
Aufklaͤrung und eine Zurechtſtellung der ſchiefen Begriffe 
ſolche Abſcheulichkeiten zu verhuͤten. Ich werde daher 
in den kuͤnftigen Heften eine eigne Rubrike offen halten, 
worunter ich alle die Verordnungen, Inſtitute, Erfin— 
dungen und Staatseinrichtungen ſtellen will, welche als 
Früchte einer aͤchten Aufklaͤrung faſt überall anerkannt 
ſind. Ich weiß es gar wohl, daß jetzt der groͤßte Theil 
der Leſewelt lieber von kuͤnftigen Kriegen und Staats— 
veraͤnderungen, von geheimen Kabinetsplanen und 
großen Auftritten, als von nüglichen Anſtalten, heiß; 
ſamen Inſtituten und ſeltenen Erfindungen hoͤrt: allein 
ein politiſcher Schriftſteller muß nicht allein ergoͤtzen 
und unterhalten, er ſoll auch nutzen. Flavie Goja 
war lange nicht ſo beruͤhmt, als Ezzelino; Drake 
nicht ſo bekannt als der Herzog von Bukingham: 
aber die Zeit des Glanzes iſt voruͤber gegangen, und 
noch ſegnet man die Erfindungen der Erſtern, indeſſen 
man Letztere nur noch dem Namen nach kennt. 


III. 
Die Laͤnder von Naſſau. 


Ale ich neulich den lieben Rhein hinabfuhr, und die 
ſchoͤnen Laͤnder betrachtete, welche dem Haufe Naſſau, 
durch den Deputationsſchluß zugefallen ſind, dachte ich 
ſo bey mir: wie gluͤcklich kann hier ein Sa ſich und 
feine Unterthanen machen! 

Da ich denn von Jugend auf eine gewiſſe Ver— 
ehrung gegen dieſe erlauchte Familie fuͤhlte, ſey's, weil 
ich fie ihre Lande glücklich regieren ſahe, oder weil mich 
die oͤftern Wallfahrten, welche ich nach Sonnenberg 
und Adolfseck machte, an die Heldenthaten des Stammes 
erinnerten; ſo glaubte ich uͤber dieſen Gegenſtand in 
meinen Staatsrelationen Etwas ſagen zu muͤſſen. 

Ein jedes Land hat ſeine eigene Groͤße, Bevoͤlkerung, 
Produktion, Lage und natürliche Vortheile. Dieſe muß 
eine kluge Regierung in Betrachtung ziehen, und dar— 
nach die oͤffentlichen Anſtalten und Verhaͤltniſſe beſtim— 
men. So bildete die Natur ſelbſt das rauhe Sparta 
zu einem Kriegsheer, die Schweizer zu einem Hirten 
volke, England und Holland zu Handelsſtaaten, und 
Italien zum Sitze der ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Die Naſſauiſchen Lande ſind zu klein, um maͤch⸗ 
tige Heere zu erhalten; ſie find nicht mit Meer umfloſſen, 
um einen großen Handel zu treiben, und machen keinen 
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mächtigen Staat aus, welcher das Gleichgewicht von 
Europa erhalten koͤnnte. Aber die Natur hat ihnen 
Alles gegeben, um ein gluͤckliches Volk zu bilden, und 
der Sitz der Induſtrie, der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
zu werden. 

Ihre Lage iſt vortrefftich und wunderſchoͤn, fie 
tragen die edelſten Produkte Deutſchlands, fie find von 
zwey der größten und ſchoͤnſten Fluͤſſe begrenzt, und 
zaͤhlen geiſtreiche muntere Bewohner. Welche Anlagen! 
welche Vortheile. 

Die Induſtrie der Menſchen kam dem Reichthum 
der Natur zu Huͤlfe. Die Getreidefelder der Aemter 
Hoͤchſt, Hofheim, Epſtein und Wiesbaden find 
gut angebaut, die Weinberge des Rheingaues faſt auf 
die hoͤchſte Stufe der Kultur gebracht, die durch den 
Krieg geſchmaͤlerten Waldungen wieder hergeſtellt, die 
Bergwerke unterhalten. Zu Caſtel und Hoͤchſt beſtehen 
ſchon von den vorigen Regierungen her Tobacks-, am 
letztern Orte und zu Floͤrsheim Porzelain- und Fayence-, 
zu Kaub und Vallendar Lederfabriken; und da der Wein: 
bauer im Winter wenig zu thun hat, ſo koͤnnten im 
Rheingaue die alten Tuch- und Leinenfabriken wieder 
hergeſtellt werden, welche, wie der Pater Baͤr in ſeinen 
Beytraͤgen zeigte, ſchon im Mittelalter in einem guten 
Stande waren. ö 

Die zwey großen Fluͤſſe, welche das Land gleichſam 
umgeben, wuͤrden dem Abſatz der Manufakturen und 
dem Handel uͤberhaupt den eintraͤglichſten Fortgang 
gewaͤhren. # 

Der Hauptzweck der Naſſauiſchen Regierung ſollte 
aber ſeyn, ihr ſo ſchoͤnes Land zum Sitze der deutſchen 
Muſen zu machen. Haben doch die Herzoge von Wei— 
mar und Gotha bey wenigern Einfünften und in einer 
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nicht fo reizenden Gegend den klaſſiſchen Boden 
gepflanzt; was koͤnnten die Fuͤrſten von Naſſau mit 
ihren fo ergiebigen Quellen der geiſtlichen Güter und 
im Paradieſe von Deutſchland ausrichten! Die Wie— 
lande und Goͤthe, die Schiller und Herder, die 
Fichte und Hufeland ꝛc. wuͤrden gewiß lieber am 
Rheine ſchreiben, als an der Saale; und die lernenden 
Juͤuglinge Deutſchlands, ja ſelbſt Frankreichs würden 
haufenweiſe auf die Schulen eines Landes reiſen, welche 
mit den Schaͤtzen der Gelehrſamkeit und des Genies alle 
Reize der Natur verbinden. 

Hoͤchſt und Eltvill ſcheinen mir beſonders zu 
ſolchen Anſtalten tauglich zu ſeyn; das erſtere koͤnnte 
zugleich durch einen guten Unterricht in den Handlungs— 
wiſſenſchaften viele Vortheile von Frankfurt ziehen, 
letzteres durch die Bluͤthe der humanen Kuͤnſte die Fabri— 
ken und Manufakturen beleben. Es iſt gerade nicht 
noͤthig, daß anfaͤnglich außerordentliche und koſtſpielige 
Inſtitute angelegt wuͤrden; ja es waͤre zu wuͤnſchen, 
daß der Untverſitaͤtsgeiſt fein pedautiſches Anſehen ver: 
loͤhre; aber ein ſo reicher Fond geiſtlicher Guͤter ſollte 
doch gewiß, ſeinem ee gemaͤß, zur Erzie— 
hung der Jugend und Bildung des Volkes verwendet 
werden. 

Das edle Beyſpiel des Kurfuͤrſten Erzkanzlers, 
welchem doch ſo vieles entzogen wurde, und jenes des 
Kurfürften von Bayern, welcher fo großmuͤthig, und 
ohne alle Nückficht der Religionspartheyen die Wiſſen— 
ſchaften unterflügt, verdient auch von Fuͤrſten nachge— 
ahmt zu werden, denen der Himmel ſo reiche Huͤlfs— 
quellen und ein fo gefegnetes Land zugetheilt hat. Mögs 
ten alsdann neue Kriege unſer Vaterland zerreiſſen, und 
ein neuer Deputationsſchluß Laͤndervertheilungen gebie— 
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ten, fo würden ſolche Inſtitute nicht zu Grund gehen, 
und der Rhein der fernſten Nachwelt ſagen: ſo wußte 
das Haus Naſſau meine ſchoͤnen Ufer glücklich zu 
machen! Denn nicht die barbariſchen Krieger Ezzelino 
und Albrecht, ſondern die Mediceer und Johann 
Philippe nennt die Geſchichte mit Segen und unſterb— 
lichem Ruhm. 


IV, 
Die Staatsleute und die Staats⸗ 
ſchriftſteller. 


—d!— — Q— — — 


Pulchrum est benefacere reipublicae, etiam 
benedicere haud absurdum. 


Sallustius. 


D. weißt nicht, mein Sohn! mit wie wenig Weisheit 
die Welt regiert werde: ſagte der berühmte ſchwediſche 
Kanzler von Oxenſtierna ſeinem Sohne, als er ihn 
zum Friedenskongreſſe abſchickte. Eine ähnliche Maxime 
hatten die Jeſuiten, die kluͤgſten Geiſtlichen voriger Zei: 
ten. Sie behaupteten nämlich, daß die Welt meiſten— 
theils nur durch mittelmaͤßige Köpfe regiert werde °. 
Und in der That, wenn man den Geſchaͤftsgang und die 
Leute, welche ihn treiben muͤſſen, kennen lernt, ſo wird 
man von dieſen Erfahrungsmaximen uͤberzeugt. 

Die ſchwerſte und ſchluͤpfrigſte Arbeit iſt ſowohl bey 
Hoͤfen als auch in Republiken jene, wodurch man ſich 
wichtig macht und in die Hoͤhe zu ſchwingen weiß. Da 
koſtet es Geduld, Verſtellung, Geſchmeidigkeit und Liſt, 
bis man an Ort und Stelle koͤmmt. Hat man dieſe einmal 
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erreicht, dann geht alles ſeinen leichten natuͤrlichen Gang. 
Man macht ſich nothwendig, gewinnt Vertrauen, wird 
gefürchtet, und ſelbſt geringfuͤgige Thaten helfen Anſehen 
erwerben; denn der muͤßte doch wahrhaftig ein Schaafs— 
kopf ſeyn, welcher aus den vielen Relatkonen und 
Staatsberichten feiner Unterarbeiter nicht ein vernünftiges 
Reſultat zu ziehen wüßte. Archimedes, feiner mecha— 
niſchen Kenntniſſe gewiß, ſoll geſagt haben: gebt mir 
einen Platz, und ich ziehe die Erde aus ihrer Angel. 
Wie mancher große Kopf koͤnnte dieſen Satz auch in 
politiſchen Dingen behaupten! 

Es giebt zwey Urſachen, warum Leute von Kopf ſo 
ſelten auf ihren Poſten gelangen. Fuͤrs Erſte koͤnnen ſie 
ſich, ihrer Faͤhigkeiten bewußt, nicht in alle die Umſtaͤnde 
und Wege ſchmiegen, welche man wandeln muß, um 
ſich in die Hoͤhe zu ſchwingen; zum Andern werden 
fie meiſtens von denjenigen zuruͤckgehalten, welche am 
Ruder ſitzen, aus Furcht von ihnen verdraͤngt zu werden. 
Auf der politiſchen Laufbahn finden große Geiſter nur 
zwey Wege. Sie muͤſſen entweder ihr Ziel durch einen 
beſondern Zufall oder durch Sturm erreichen. Auf der 
gemeinen Huͤhnerleiter muͤhſam aufzuhuͤpfen, haben fie 
weder Geduld noch Geſchmeidigkeit genug. Daher bleibt 
denn auch die Maxime Oxenſtierna's wahr und in 
der Erfahrung gegruͤndet: die Welt wird meiſtens durch 
Mittelmaͤßigkeiten regiert. 

Wenn die großen Koͤpfe durch dieſen gemeinen Gang 
der Dinge nur verborgen oder ungebraucht bleiben, 
würde es ein blos negativer Schaden für die Staaten 
und buͤrgerliche Geſellſchaft ſeyn. Allein ihre Hintan— 
ſetzung kann oͤfters die nachtheiligſten Folgen haben. 
Ein Menſch, welcher feine Kräfte fühlt, bleibt ſelten 
unthaͤtig; und da es dann zuweilen koͤmmt, daß er auf 
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eine Gelegenheit der Wirkſamkeit trifft, fo wird er die 
ſelbe meiſtens zur Ausuͤbung ſeiner Rache benutzen. Die 
Zeiten, wo ein beleidigter Ariſtides oder Kamillus 
freywillig ins Elend giengen, und die Unbilden, welche 
ihnen das Vaterland angethan, großmuͤthig vergaßen, 
ſind vorbey; und ſelbſt die ſchoͤnſten Epochen alter und 
neuer Staaten liefern uns Beyſpiele, wo verkannte 
Fähigkeiten öfter das Unglück der Regierungen nach ſich 
zogen. So wiſſen wir aus der alten Geſchichte, daß 
Alcibiades und Theramenes Athen, Korio lan 
und Sertorius Rom an den Rand des Verderbens 
brachten. Auch in neuern Zeiten haben der beleidigte 
Konnetable von Bourbon, und der verachtete Prinz 
Eugen Frankreich, der zuruͤckgeſetzte Wal lenſtein 
Oeſterreich den groͤßten Schaden zugefuͤgt. 

Wenn eine Regierung die großen Menſchen, welche 
ihr dienlich ſeyn koͤnnen, aus Unkunde derſelben vorüber: 
geht, kann man es ihr noch verzeihen: wenn ſie aber 
einmal offenbare Beweiſe von deren Faͤhigkeiten hat, 
und ſelbe doch zuruͤckſetzt, dann muß fie es ſich auch ſelbſt 
zuſchreiben, wenn dadurch Unheil uͤber ſie gebracht wird. 
Ein guter Kopf kann nicht wohl immer unthaͤtig bleiben. 
Er lernt, er denkt, er ſtrebt, und giebt ſich oͤfter ſelbſt 
unter der Geſtalt zu erkennen, worinn er am meiſten zu 
wirken glaubt. Selten hält er ſich fo ganz von den— 
jenigen entfernt, welche ihn benutzen koͤnnten. Wenn er 
aber einmal ſieht, daß feine Anerbietungen zuruͤckgewie— 
fen, feine Rathſchlaͤge nicht geachtet, ja ſelbſt die unge: 
ſchickteſten Menſchen ihm vorgezogen werden; dann 
empoͤrt ſich in ihm das Selbſtgefuͤhl. Er entfernt ſich 
von feinen Obern, ſucht auswaͤrtige Hälfe und Unter: 
ſtuͤtzung, und da es ihm ſelten daran fehlen kann, ver: 
wendet er nun diejenigen Kraͤfte zum Nachtheile ſeines 


174 


Vaterlandes, welche er ihm urſpruͤnglich allein geweiht 
hatte. 

Die franzoͤſiſche Revolution und der darob entſtan— 
dene Krieg haben die deutlichſten Belege zu dieſer Erfah— 
rung gegeben. Menſchen, welche man zuvor nicht fuͤr 
Schreiber tüchtig genug geachtet hätte, uͤberfluͤgelten die 
erfahrenſten Staatsleute der europaͤiſchen Höfe; und 
Krieger, die ſonſt keine Hauptmannsſtelle erlangt hätten, 
ſchlugen die geuͤbteſten Generaͤle der verbundenen Maͤchte. 
Unter dieſen mannichfaltigen Beyſpielen nicht geachteter 
Kenntniſſe und Faͤhigkeiten will ich nur eins anfuͤhren, 
was auch, weil es uͤberſehen wurde, die Revolution 
maͤchtig befoͤrdert hat — Mirabeau. 

Die franzoͤſiſche Regierung konnte ſich nicht damit 
entſchuldigen, daß ſich dieſer außerordentliche Mann ihr 
nicht angeboten habe. Das Miniſterium kannte ſeinen 
Geiſt, ſeine Thaͤtigkeit, ſeine Wiſſenſchaft, ſeinen Muth. 
Man hatte ihn ſelbſt heimlich nach Berlin geſchickt, um 
die Lage dieſes Hofes bey dem nahen Tode Frie⸗ 
drichs II. auszukundſchaften. Er gieng ohne große 
Unterſtuͤtzung, ohne öffentlichen Charakter, ohne einem 
Geſandten zukommende Huͤlfsquellen, und entwarf mit 
ein Paar Meiſterſtrichen das Bild des preußiſchen Stan: 
tes und Hofes, ſo getreu, ſo durchdringend, wie es in 
langer Zeit kein Ambaſſadeur zu malen wagte. 

Man kennt ſeine beiden Werke: Histoire secret de 
la cour de Berlin, und de la Monarchie Prussienne. 
Sie find freylich nicht ohne Leidenſchaft, auch ohne grobe 
Unrichtigkeiten geſchrieben, aber im Ganzen kann man 
die diplomatiſche Meiſterhand darin nicht verkennen. 

Dies alles wußte das franzoͤſiſche Minifterium, 
und ſuchte ihn nicht nur nicht zu benutzen, ſondern warf 
ihn gleichſam ſelbſt in den Schlund der Revolution, 
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damit ſte noch recht ſchnell und fürchterlich zum Aus; 
bruche kommen moͤge. 

Erſt, nachdem ſchon alles untereinander geworfen 
war, und die Flammen des Aufruhrs ſchon an den 
Stufen des Thrones leckten, erſt dann ſuchte man feine 
mächtige Huͤlfe, aber es war ſchon zu fpät. 

Bey dieſer Gelegenheit wollen wir die allgemeinen 
Mittel bemerken, deren ſich dieſer ſonderbare Mann wohl 
bedient haben mogte, um, ohne an dem Hofe akkreditirt, 
oder von dem wirklichen Geſandten unterſtuͤtzt zu ſeyn, 
fich fo viele und richtige Notizen zu verſchaffen. 

Es giebt gewiſſe Dinge und Verhaͤltniſſe, welche 
man ohne alle beſondere Data und Aeußerungen, ſchon 
a priori erfahren kann. Dieſe Notizen gruͤnden ſich 
hauptſaͤchlich auf die Kenntniſſe der Menſchen uͤberhaupt 
und dieſes oder jenes wichtigen Mannes im Befondern. 
Jene erwirbt man ſich durch Nachdenken und Umgang 
mit Menſchen, dieſe durch Beobachtung des Indivi— 
duums. b 

Wenn auch ein Hof, oder einzelner Staatsmann 
noch ſo verſchloſſen iſt, ſo weiß man doch ohngefaͤhr im 
Allgemeinen, was ſein Intereſſe und ſeine Wuͤnſche ſeyn 
koͤnnen. Handelt er dieſem meiſtens konſequent, fo kann 
man auch leicht ſeine Abſichten errathen, wenn er ſchon 
das Gegentheil davon zu aͤußern ſcheint. Handelt er 
aber inkonſequent, fo muß man die gegenwartigen Augen— 
blicke benutzen, und ihn in gegebenen Faͤllen und Ge— 
ſpraͤchen nur zu uͤberraſchen ſuchen. Auch der gefaßteſte 
Staatsmann iſt in ſolchen Fällen nicht kalt genug, um 
dieſe Probe auszuhalten. 

Ein anderes Mittel, verſchiedene Abſichten zu erfah— 
ren, iſt die Ideenverbindung association des idées). 
So kommt z. B. ein Menſch, wenn man ſich auch nur 
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freundſchaftlich mit ihm unterhaͤlt, ſchnell von einem 
Dinge auf ein anderes, wozwiſchen man aufaͤnglich gar 
die Verbindung nicht errathen kann; wenn man aber die 
Sache näher unterſucht, fo laſſen ſich leicht die Mittels 
begriffe auffinden. Dieſes iſt uͤberhaupt eine große 
diplomatiſche Kunſt, und fie führt einen öfter in die 
innerſten Geheimniſſe der Staaten und Menſchen. 

Das letzte und gemeinſte Mittel iſt der Umgang mit 
den Gelehrten und Mißvergnuͤgten eines Staats. 
Dieſe Klaſſe von Menſchen beſtrebt ſich, theils aus Wiß— 
begierde, theils aus Neid, alle Vorfaͤlle aufzumerken, 
Aeußerungen und Blicke zu erhaſchen, in Geſellſchaften 
zu dringen, Bekanntſchaften aufzuſuchen, Anekdoten 
und Notizen zu ſammlen, und iſt daher die ergiebigſte 
Quelle eines diplomatiſchen Beobachters. Nur muß er 
dabey ſeinen eigenen Kopf bey ſich haben; denn, wenn 
einmal eine Regierung oder ein Staatsmann merkt, daß 
ſolche politiſche Schwaͤmme benutzt werden ſollen, ſo 
theilt er denſelben gerade ſolche Maͤhrchen mit, welche 
er eden ausgeſtreuet haben will, und das Gegentheil von 
dem ſind, was geſchehen ſoll. 

Im Ganzen genommen bedienten ſich aber von 
jeher die groͤßten Staatsmaͤnner der einfachſten Mittel, 
um ihren Zweck zu erreichen. Sie verſchafften ſich ſogleich 
eine allgemeine Menſchen- und Staatskenntniß, woraus 
ſie richtige Reſultate uͤber das Intereſſe derſelben zogen; 
und faßten oft nur durch einen Blick ein richtiges Bild 
von dem Charakter der Menſchen, mit denen ſie zu thun 
hatten. Im uͤbrigen kannten ſie ihre eigenen Kraͤfte und 
Huͤlfsquellen, und darnach bildeten fie ihre Plane und 
Unternehmungen. 

Wenn man die Geſchichte der Griechen und Roͤmer, 
und in neuern Zeiten der größten Feldherren und Staats: 
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männer ließt, fo verwundert man ſich über die einfachen 
Mittel, ſo ſie zu ihren großen Zwecken anwandten. 
Ihre Kriegsoperationen waren ſo richtig uͤberdacht, ihre 
Staats verhandlungen fo genau auf die Umſtaͤnde berech— 
net, daß man anſteht, ob man mehr die Groͤße oder die 
Gradheit davon bewundern ſoll. Freylich mußte auch 
oͤfter die Liſt ihre Tapferkeit und Weisheit unterſtuͤtzen; 
aber ihre Stratagemen beſtunden nicht aus kleinfuͤgigen 
Ueberliſtungen oder raͤnkevollen Spitzfindigkeiten. Sie 
waren vielmehr auf die Lage der Dinge, auf die Unge— 
ſchicklichkeit ihrer Feinde, und auf eine natürliche Ver— 
ſchwiegenheit ihrer Plane gegruͤndet. Sie beſiegten ihren 
Feind ſogar oͤfter dadurch, daß er fie nicht einfach genug 
geglaubt hatte. 

Da leſe man zum Beyſpiel den großen Zug des 
Hannibals von den Pyrenaͤen bis vor die Thore von 
Rom, und die Gegenbewegungen ſeines Nebenbuhlers, 
des Scipio. Welche Feinheit in der Anlage, welche 
Größe in der Vollfuͤhrung. Ein Gegenſtuͤck dieſer Kriegs— 
operationen findet man in neuern Zeiten waͤhrend dem 
dreyßigjaͤhrigen Kriege an Wallenſtein und Guſtav 
Adolph. Die großen Thaten dieſer Menſchen werden 
ewig das Muſter aller Feldherren bleiben. 

Auch in der Diplomatie giebt die alte und neue 
Geſchichte aͤhnliche Beyſpiele. Der roͤmiſche Senat war 
eben ſo einfach in den Staatsverhandlungen, als ſeine 
Feldherren in den Kriegsoperationen. Ihr Rieſenbau 
wurde mit der nämlichen Gradheit gegruͤndet, als er 
aufgeführt wurde. Die alten Senatoren behandelten 
die Italiaͤner nicht anders, als hernach alle Voͤlker des 
Erdbodens. 

In unſern Tagen hat der franzoͤſiſche Nationalkon— 
vent das Beyſpiel des römifchen Senats nachahmen 
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wollen, und wenn er im Innern mit eben der Einfach— 
heit zu Werke gegangen wäre, wie in feinen aͤußern 
Verhandlungen, ſo wuͤrden wir große Dinge von ihm 
erlebt haben. Die franzoͤſiſchen Generaͤle und ihre 
Armeen haben alles gethan, was man nur von geuͤbten 
Kriegern erwarten kann. Sie bekümmerten ſich wenig 
um die kleinlichen Regeln der Taktik und Stratagetik, 
welche bey ihren Feinden als das non plus ultra der 
neueſten Kriegskunſt galten. Sie warfen ihre Blicke auf 
das Ganze ihrer Operattonslinien und die Geuͤbtheit 
ihrer Soldaten, und darauf baueten ſie ihre Plane. 
Pichegruͤ und Jourdan machten kein Geheimniß 
daraus, daß ſie die vordringenden Kaiſerlichen und 
Englaͤnder in den Niederlanden umgehen wollten. Sie 
verließen ſich auf die aͤhnliche Stellung des Prinzen 
Eugen, und ſchlugen ſie wirklich uͤber den Rhein 
zurück. Eben fo ſagte Napoleon oͤffentlich, daß er 
uͤber die Alpen gehen, und den Frieden in Mailand 
diktiren wolle. Er thats, und gewann die Schlacht bey 
Marengo. 

Das groͤßte Beyſpiel von gerader Staatsklugheit 
findet man aber bey unſern Vaͤtern, den alten Deutſchen. 
Wenn man ihre Geſetze und Staatsverfaſſungen, ihre 
Kriege und eben fo kühne als große Staatsverhand— 
lungen betrachtet, ſo fragt man ſich, wie ein ſolcher 
Sinn unter Barbaren möglich fey? Vom Verduͤner 
Vertrage an, bis auf den weſtphaͤliſchen Frieden 
findet man die Spuren einer ſo richtig berechneten Staats— 
klugheit, daß die neueren Acta publica daneben wie Kin— 
derſpiele ſtehen. Dort iſt alles auf Freyheit, Selbſtſtaͤn— 
digkeit, und Feſtigkeit vom kleinſten Staͤdtchen, bis auf 
die ganze Chriſtenheit berechnet. In unſern Zeiten wird 
alles gleich in allgemeinen Saͤtzen uͤber Bauſch und Bogen 


176 


abgethan, ohne auf Beharrlichkeit und die Zukunft zu 
ſehen. Man uͤberlaͤßt ſo die wichtigſten Angelegen— 
heiten und Intereſſen der Staaten und Menſchheit dem 
Gluͤcke und Zufall, weil unſre kleinliche Staatskunſt 
und Diplomatie nicht Gruͤndlichkeit und Vorſicht genug 
hat, ſelbe ſelbſt zu ordnen. 

Es ſind in unſern Tagen ſo offenbare und auffalt 
lende Fehler, ſowohl im Kabinette, als im Felde be— 
gangen worden, daß ein jeder Buͤrger, welcher nur 
einige Staatskenntniſſe hatte, mit Cicero ausrufen 
mußte: Nos, inquam, Nos, dico aperte, Consules, rei- 
publicae desumus. 

Ein guter Kopf kann auf eine zweyfache Art dem 
Staate nuͤtzlich ſeyn, entweder durch wirkliche Verwal— 
kung eines Amtes, oder durch Schriften und oͤffentliche 
Reden. So wiſſen wir, daß neben einem Phocion 
ein Demoſthenes, neben einem Tacitus ein 
Agricola, und neben einem Kosmus ein Mach ia— 
vel, und neben einem Fleury ein Montesquienu 
ihrem Vaterlande zu dienen ſuchten. Wenn ein Mann, 
der fich feiner Kennkniſſe und Fähigkeiten bewußt iſt, 
von ſeiner Regterung zuruͤckgeſetzt wird, ſo iſt es nicht 
ſchoͤn und edel, wenn er ſeine Kraͤfte, wie Koriolan 
und der Konnetable von Bourbon zur Rache benutzt. Er 
wird ſich dadurch zwar Genugthuung und vielleicht auch 
einen glänzenden Namen erwerben; allein nie wird man 
es billigen, daß er ſeinem Vaterlande geſchadet habe. 
Es bleibt ihm ja noch immer ein edlerer Weg zur Ge— 
nugthuung und Ruhm uͤbrig. Er kann naͤmlich in oͤffent— 
lichen Schriften Beweiſe genug von ſeinen Einſichten 
geben, und durch ſeine Rathſchlaͤge oder Warnungen 
der ganzen Welt darthun, daß er vielleicht die Lage der 
Dinge beſſer erkannt und durchgeſehen habe, als eben 
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diejenigen, welche ihn verſtoßen haben. Thueidides, 
Polybius, Salluſtius, Tacitus, Machiavel, 
Montesquieu, Johannes Muͤller und Archen— 
holz haben zeitlich Staatsaͤmter begleitet: allein fie 
haben ſich doch gewiß mehr Ruhm durch ihre. Schriften 
als Verwaltungen erworben. Durch ihre vortreffliche 
Werke ſind ſie die Lehrmeiſter, die groͤßten Feldherren 
und Staatsmaͤnner geworden. Wenn man nichts mehr 
von ihnen wüßte, als daß fie nur zu einer gewiſſen Zeit 
Staatsaͤmter verwaltet hätten, würde man ſie faſt nicht 
mehr kennen. Wie viele Menſchen, welche an den 
Kriegen und Staatsaktionen, ſo ſie beſchrieben haben, 
Antheil nahmen, ſind untergegangen, indeſſen ihre 
Schriften noch in allen Schulen und Kabinetten ſtudiert 
und geleſen werden! 

Ich halte es fuͤr Pflicht eines jeden rechſchaffenen 
Buͤrgers, ſich ſeiner Regierung auf der Seite kenntlich 
zu machen, wo er glaubt, dem Staate am meiſten dien— 
lich ſeyn zu koͤnnen. Wird er verkannt, oder wird ſein 
guter Rath nicht angehoͤrt, ſo hat er wenigſtens ſeine 
Schuldigkeit gethan, und der Erfolg muß lehren, ob 
ſeine wohlgemeinten Vorſchlaͤge nicht gut waren. Ihm 
bleibt alsdann das Recht, ſeine kuͤnftigen Bemerkungen, 
Gutachten und Warnungen oͤffentlich niederzuſchreiben, 
und das große Publikum wird ſonach Richter uͤber die 
Statt: oder Unſtatthaftigkeit derſelben. Er ſchafft ſich 
alsdann durch ſeine Kenntniſſe und Einſichten ein eignes 
Staatsamt, einen eignen Wirkungskreis. Er lebt und 
ruckt mit den großen Welthaͤndeln fort; und wenn ſeine 
Arbeiten bey ſeinen Zeitgenoſſen auch die Wirkung 
nicht haben, welche er wünfchte, fo kann er dadurch der 
Lehrer und ein lebendiges Archiv für die Nachwelt wer— 
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den. Groß ſtehen im Andenken der Menfchen ein 
Hannibal und Scipio, ein Wallenſtein und 
Guſtav Adolph, ein Turenne und Eugen; aber 
nur den Polybius und Machiavel, den Livius 
und Puffendorf haben ſie und die Nachwelt es zu 
verdanken, wenn ſie noch bewundert werden. 


V. 


Von Landſtaͤnden und ihrem 
politiſchen Nutzen. 


Et bientöt la liberté civile du peuple, les pre- 
rogatives de la noblesse et du clerge, la puissance 
des rois se trouvèrent dans un tel concert, que je 
ne crois pas, qu'il y ait eu sur la terre de gouver- 
nement si bien tempere, que le fut celui de chaque 


partie de l'Europe dans le tems qu'il y subsista. 


Montesquieu, 


Man mag die Verfaſſungen der griechiſchen und roͤmi— 
ſchen Republiken noch ſo ſehr bewundern; am Ende 
bleibt es immer wahr und gewiß, daß keine Staatsorga— 
niſation weiſer und auf Freyheit und Gerechtigkeit 
gegruͤndeter gefaßt worden ſey, als die dentſche. Ihre 
Anlage war vortrefflich, ihr Geiſt groß, und ſelbſt ihre 
Abartung zeigte noch von Klugheit und Feſtigkeit. 

Es iſt nichts unweiſer und zu gleicher Zeit inkonſe— 
quenter, als wenn man in Staatsſachen ſo alles nach 
Einer Form gießen und alle bürgerliche Handlungen und 


460 


Anſtalten nach einerley Regel und allgemeiner Richt— 
ſchnur modeln will. Hat doch die große Meiſterin 
Natur ſo unendliche Verſchiedenheiten und Abſtufungen 
in der Welt hervorgebracht; wie will es ein einziger 
Staat oder gar ein einzelner Menfch wagen, alle Men: 
ſchen nach einerley Maaßſtab zu regieren? Nur der 
Despot oder Tyrann waͤre alsdann ein konſequenter 
Staatsmann. Er ſchlaͤgt alles mit Furcht und Gewalt 
nieder, und was ſich da nicht fuͤgen will, muß vertilgt 
werden. | | 

Als Karl V. nach fo vielen fruchtloſen Verſuchen, 
ſeine verſchiedenen Staaten zu vereinfachen, die Regie— 
rung niedergelegt, und in ſeiner Kloſterzelle ſeine Staats— 
arbeiten mit Uhrmacherey vertauſcht hatte, trat einmal 
einer ſeiner Bedienten in das Zimmer, und warf aus 
Unvorſichtigkeit alle ſeine Uhren vom Tiſche. Der 
Menſch erſchrack über dieſen Vorfall, und wollte ſich 
entfchuldigen; allein der kluge Kaiſer antwortete ihm; 
du haſt das einzige Mittel gefunden, ſie alle gleichgehend 
zu machen. | | 

Hier haben wir das große Staatsgeheimniß aller 
Regierungen. Wo Freyheit herrſchen ſoll, muß auch 
Verſchiedenheit der Geſetze geſtattet werden; und wo 
man vereinfachen will, muß ein alles zerſchmetternder 
Despotismus die einzige Richtſchnur aller buͤrgerlichen 
Handlungen ſeyn. 

Die Deutſchen allein wußten Freyheit mit Ordnung, 
Individualitaͤt mit Allgemeinheit, und das Kleine mit 
dem Großen zu paaren. Sie wußten den Buͤrger mit 
der Gemeinde, die Gemeinde mit dem Reiche, die 
Reiche mit dem Ganzen zu verbinden, ohne einem jeden 
der verſchiedenen Theile ſeine individuelle Freyheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit zu tauben; und wo dieſer urſpruͤngliche 
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Beift der Deutſchen noch anzutreffen iſt, findet man 
auch noch Freyheit und Gerechtigkeit. 

Das deutſche Reich, ſo unfoͤrmlich auch ſeine Ver— 
faſſung, fo zerſplittert feine Macht ſeyn mag, trägt noch 
die Spuren jenes großen politiſchen Geiſtes, welcher 
die europaͤiſchen Staaten gruͤndete, und die Weisheit 
der Griechen und Roͤmer beſchaͤmte. Es iſt zwar in 
mehrere Herrſchaften und Länder abgetheilt, aber alle 
machen doch jetzt noch nur einen gemeinſchaftlichen 
Koͤrper aus. Die einzelnen deutſchen Staaten ſind zwar 
untereinander ſehr unabhaͤngig, und ihre Regenten 
beſitzen große Gewalt, oder das, was man die Landes— 
hoheit nennt; aber die Fuͤrſtenthuͤmer find meiſtens 
durch Landſtaͤnde, die Reichsſtaͤdte durch Buͤrgerkollegien 
und Zuͤnfte beſchraͤnkt; und wo deren Gewicht nicht ſtark 
genug iſt, die Willkuͤhr durch eigene Mittel abzuhalten, 
ſtehen die hoͤchſten Reichsgerichte und das kaiſerliche 
Anſehen im Hintergrunde, und drohen, wenn oͤfters 
auch nur der Form nach, mit Mandaten und Exe— 
kutionen. ö 

Die erſte Anlage und der Geiſt dieſer Verfaſſung 
war auch zur Erhaltung der aͤußern Sicherheit vortreff— 
lich. Sie ſchuͤtzte den einzelnen Bürger oder Stand in 
ſeinen Rechten, und war doch wieder, als ein Ganzes 
betrachtet, ſtark genug, auch das Reich gegen ſeine 
äußeren Feinde zu vertheidigen. Jeder Buͤrger und 
Stand ſahe ſich in ſeinem Wirkungskreiſe als Herrn und 
ſelbſtſtaͤndig an, und konnte ſich auch auf feinem Stand; 
punkte maͤchtig behaupten, dagegen war wieder alles 
Unterthan des Kaiſers und Reichs, und mußte zur 
allgemeinen Reichsvertheidigung mit Geld und Leuten 
beytragen. Es wird der Muͤhe werth ſeyn, die Vor— 
theile dieſer Verfaſſung naͤher zu unterſuchen, weil man 
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in neuern Zeiten ſo ſtark und zugleich unvorſichtig daran 
gearbeitet hat, ſelbe zu ſchwaͤchen und zu vernichten, 
obwohl man nichts beſſers an deren Stelle zu ſetzen wußte. 

So bald die buͤrgerliche Geſellſchaft ihren rohen 
Zuſtand uͤberſchritten hat, erwachſen in ihr eine Menge 
neuer Beduͤrfniſſe, verſchiedene Klaſſen und Staͤnde 
unter den Buͤrgern, und es werden auch eine Menge 
neuer Anſtalten nothwendig, welche der noch unkultivirte 
Menſch nicht kannte und nicht brauchte. So lange die 
alten Deutſchen in ihren Waͤldern wohnten, und ſich 
blos durch die Jagd und Viehzucht ernaͤhrten, konnte 
jeder Buͤrger ohne Unterſchied einen unmittelbaren Theil 
an den oͤffentlichen Angelegenheiten nehmen. Wer in 
dem Heerbanne mit Waffen erſchien, war auch Glied 
des allgemeinen Landtags. 

Indeſſen finden wir auch ſchon in Due Zuſtande 
einige Spuren von Subordination und Volkseintheilung. 
Sie hatten ihre Marken und Gauen, ihre Herzoge und 
Fuͤrſten, ihre Grafen und Prieſter, ihre Edlen und Ge— 
meinen, ihre Herren und Knechte; und die Organiſation 
zur Feh de (Feudalverfaſſung) war eine ganz andere, als 
jene zur Landwehre. An dieſer nahm jeder Buͤrger 
und freye Mann Theil, da fochte Nachbar bey Nachbar, 
Gemeinde bey Gemeinde. In jener galt Rang und 
Sold, Lehenpflicht und Folgſamkeit. Bey der Landwehre 
entſchied das Volk, bey der Fehde der Fuͤrſt. 

Als die deutſchen Voͤlkerſchaften endlich in Europa 
Staaten gründeten, und dadurch die bürgerlichen Gewerbe 
und feſtere Wohnſitze häufiger wurden, verlohr ſich das 
gemeine Volk faſt gänzlich in der Leibeigenſchaft, und 
die Freyen und Edlen der Nationen in der Feudalverfaſ— 
fung. Da gab es denn nur zwey Stände im Staate; 
die Geiſtlichkeit und der Adel. 
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Mit der Vernichtung der Freyheit der Gemeinen 
war auch die Gewalt der Fuͤrſten geſchwaͤcht; denn ſie 
fanden kein Gewicht mehr, was ſie der Gewalt der beyden 
Hauptſtaͤnde entgegenſtellen ſollten. In dieſem Drange 
machten fie daher gemeine Sache mit dem Volke, eryos 
ben es dort aus ſeiner Sklaverey, hier vereinigten ſie 
es in groͤßere Staͤdte, und zwangen ſonach ihre maͤch— 
tigen Vaſallen, auch deſſen Standfihat wieder anzu— 
erkennen. Dadurch bildeten ſich nun ſowohl in einzelnen 
Laͤndern als ganzen Reichen drey Staͤnde, nämlich ver 
geiſtliche, Adel- und dritte Stand. 

Wie ſich ein jeder Gau geſtaltete, ſo auch das ganze 
Reich. Nebſt den weltlich: fürfilichen Ländern entſtanden 
auch noch im deutſchen Reiche geiſtliche Fuͤrſtenthuͤmer 
und Reichsſtaͤdte. In jenen galten die Domkapitel, in 
dieſen die Rathskollegien und Zunftmeiſter als Land: 
ſtaͤnde. Ueberhaupt nahm das ganze Reich die naͤmliche 
Geſtalt, wie die einzelnen Landſchaften an. Wie in die— 
ſen die Praͤlaten, der Adel und die Staͤdte die Landſtaͤnde 
waren, ſo wurden auf dem Reichstage die geiſtlichen 
und weltlichen Fuͤrſten und die Reichsſtaͤdte Reichsſtaͤnde; 
und der Fuͤrſt war das in ſeinem Lande, was der Kaiſer 
im ganzen Reiche. Wir wollen nun die Vortheile dieſer 
Anſtalten naͤher beleuchten. 

In der buͤrgerlichen Geſellſchaft giebt es drey wich— 
tige Beduͤrfniſſe und eben ſo viel Triebfedern, welche 
das Ganze beleben und zuſammenhalten. Erſtere find 
die Ernährung, die Bewehrung, und die Beleh— 
rung; letztere Reichthümer, Ehre und Reli— 
gion. Ein jeder der drey Lands- oder Reichsſtaͤnde 
war Vorſteher eines dieſer drey Grundſteine der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft. Die Geiſtlichkeit hatte auf die Sitten 
und oͤffentliche Lehre, der Adel auf die Geſetze und 
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oͤffentliche Sicherheit, der dritte Stand auf den Reich— 
thum und Wohlſtand des Staates zu wachen. Ohne 
Genehmigung des erſtern konnte keine Veraͤnderung 
oder Reformation in der Religion und Sittlichkeit, ohne 
den zweyten keine in der Staatsverfaſſung, ohne den 
dritten keine bey den oͤffentlichen Steuern und Abgaben 
gemacht werden; aber alle zuſammen waren die Stell— 
vertreter des ganzen Volkes auf Land- oder Reichstagen. 

So will es die Natur der Dinge, ſo lehrt es die 
Erfahrung fo vieler Jahrhunderte. Einem Staate, wo 
blos die Geiſtlichkeit regiert, fehlt es an aller Betrieb— 
ſamkeit in Gewerben, an aller Kraft der Vertheidigung; 
ſo wie ein blos militaͤriſcher den Despotismus, ein 
blos kaufmaͤnniſcher oder handwerklicher die Freyheit 
und den Eigennutz hervorbringt. Wenn aber ein jeder 
dieſer drey Staͤnde den andern im Gleichgewichte und 
Uebung erhaͤlt, und alle gemeinſchaftlich zum gemeinen 
Beſten wirken; ſo kann nur Freyheit und Kultur die 
Frucht ihrer beſondern Beſtrebungen ſeyn. Will alsdann 
die Geiſtlichkeit das Volk ihrer alleinigen Gewalt unter— 
werfen, ſo tritt der Adel mit ſeinen Waffen, der dritte 
Stand mit ſeinen Reichthuͤmern hervor, und thut ihm 
Einhalt; will der Adel durch die Macht ſeiner Waffen 
drohen, ſo ſetzt ihm die Geiſtlichkeit die religioͤſe Pflicht 
und der dritte Stand ſeine Menge entgegen; und will 
ſich das Volk empören, fo bringt es die Geiſtlichkeit 
durch Religion, der Adel durch Waffen zur Ruhe. So 
iſt der urſpruͤngliche Geiſt der Landſtaͤnde, fo ihr Zweck 
und ihre Pflicht. 

Dieſe Gewalt der Landſtaͤnde war auch nichts weniger, 
als für die Würde und Gewalt der Fuͤrſten und Könige 
nachtheilig. Sie hatten in vielen Staaten die gemeine 
geſetzgebende Macht, obwohl ſie, ohne Einwilligung 


185 


der Stände nichts in der Grundverfaſſung andern konn— 
ten. Von ihren Regierungen liefen alle Verordnungen 
und oͤffentliche Anſtalten aus. Sie ſetzten die Lands— 
gerichte ein. Ihre Kammer verwaltete die öffentlichen 
Gelder. Die Truppen ſtunden unter ihrem Befehle, ſie 
verwalteten die aͤußeren Angelegenheiten; uͤbten die 
Oberpolizeygewalt aus, und vollſtreckten alle Geſetze. 
Wollte ein Stand ſich ihrer geſetzmaͤßigen Gewalt wider— 
ſetzen oder Unruhen im Staate anzetteln, ſo konnten ſie 
des Beyſtandes der uͤbrigen verſichert ſeyn, wenn ſie 
ſelbe nur klug zu behandeln wußten. 

Indeſſen konnte es bey aller der Weisheit dieſer ſtaͤn— 
diſchen Verfaſſung, bey aller der klugen Vertheilung des 
Staatsgewichtes und der Gewalt nicht fehlen, daß nicht 
in Altern und neuern Zeiten gefährliche Unruhen und 
bürgerliche Kriege in den Reichsſtaaten entſtanden wären. 
Nach dem Urtheile der groͤßten politiſchen Schriftſteller 
ſind gerade die freyeſten Staaten am meiſten zu Unruhen 
aufgelegt. Wenn alſo hier nicht eine hoͤhere Macht ein— 
tritt, um ſelbe beyzulegen und zu ſchlichten, ſo iſt 
Anarchie und endlich gaͤnzliche Aufloͤſung der Verfaſſung 
die leidige Folge davon. So wiſſen wir, daß die beſt— 
gegruͤndeten Republiken des Alterthums durch ſolche 
Zwiſtigkeiten zu Grunde gegangen ſind. 

Gegen dieſe Mißbraͤuche der ſtaͤndiſchen Freyheit 
haben aber auch unſre Vaͤter die weiſeſten Verfuͤgungen 
getroffen. Wenn naͤmlich die Empoͤrung der Staͤnde 
gegen den Fuͤrſten, oder die Bedruͤckung eines Fuͤrſten 
gegen das Volk, oder auch die Strittigkeiten der Staͤnde 
gegen einander ſo weit gekommen ſind, daß keine innere 
oder wechſelſeitige Vermittelung mehr moͤglich iſt, und 
nur die Sache durch einen blutigen buͤrgerlichen Krieg 
entſchieden werden koͤnnte; ſo ſtehen den ſtreitenden 
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Partheyen immer noch die hoͤchſten Reichsgerichte offen, 
welche die verwirrte Sache mit Unvartheylichkeit ſchlich— 
ten, und die anmaßende Parthey mit Gewalt zu Ruhe 
und Pflicht verweiſen koͤnnen. Eine weiſe und vortreff— 
liche Anſtalt, welche, wenn ſie in ihrer ganzen geſetz— 
lichen Fülle immer wirken koͤnnte, allen Despotismus 
und Aufruhr im Reiche zur geſetzlichen Pflicht oder Frey— 
heit zurückführen würde. 

Von der Wirkung dieſer ſo ſchoͤnen Verfaſſung 
unſerer Vaͤter hat uns die neueſte Geſchichte unter andern 
drey Beyſpiele gegeben, welche ſich in den drey verſchie— 
denen Verfaſſungen der deutſchen Staaten zugetragen 
haben. Das erſte ereignete ſich in einem geiſtlichen 
Staate (naͤmlich in Luͤttich), das zweyte in einer 
Reichsſtadt (in Frankfurt), und das dritte in einem 
weltlichen Fuͤrſtenthume (in Wuͤrtemberg). 

Die Klage der luͤtticher Patrioten gegen ihren Fuͤrſten 
ſchienen anfaͤnglich nicht jo ganz ungegründet zu ſeyn; 
ſie beriefen ſich auf die Verletzung ihrer Grundgeſetze, 
welche ſie nach alter Art den Sens du pays nannten. Sie 
fanden auch ſowohl unter den Fuͤrſten als Schriftſtellern 
Vertheidiger. Allein da ſie es ſich beygehen ließen, ihre 
Sache mit gewaffneter Hand zu ſchlichten, und in eine 
offenbare Empoͤrung ausbrachen, verdammte ſie das 
Wetzlarer Kammergericht ſogleich zur pflichtmaͤßigen 
Ruhe, und bald ruͤckten Exekutionstruppen aus, ſie zu 
Paaren zu treiben. 

Ein ähnliches Beyſpiel ſahen wir voriges Jahr in 
der Stadt Frankfurt am Main. Dieſe Gemeinde hatte 
wahrend dem Kriege viele Schulden machen muͤſſen, 
welche theils zur Bezahlung der Zinßen, theils zur 
Abtilgung außerordentliche Beytraͤge erforderten. Der 
Magiſtrat nahm daher ſeine Zuflucht zu einer Abgabe, 
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welche zwar ſchon ehemals uͤblich, aber durch beſſere 
Zeiten und Erſparniſſe in Abgang gekommen war. Er 
forderte namlich die achte Maaß von allen in Wirths— 
haͤuſern verzapften Weinen. Verſchiedene Wirthe wider— 
ſetzten ſich dieſer Forderung, und man befürchtete von 
Seiten des Poͤbels einen gefaͤhrlichen Aufſtaud. Allein 
die ſchnellen Maaßregeln, welche man ergriff, und die 
Erſcheinung eines kaiſerlichen Mandats brachte wieder 
Alles zur Ruhe und Ordnung. 

In dem durch dieſen Streit veranlaßten allerhoͤchſten 
Reſcripte Seiner Majeſtaͤt heißt es unter andern: 

„Allerhoͤchſtdieſelbe haͤtten ſich zwar nach genauer 
Erwägung aller dabey eintretenden Umſtaͤnde und nach 
vorher genommener Einſicht der bey den kaiſerlichen Kom— 
miſſionen ehedem daruͤber gepflogenen Verhandlungen 
bewogen gefunden, den Bitten der Gaſt- und Baum— 
wirthe nicht Statt zu geben, ſondern dieſelben, nachdem 
die von dem Recheneyamte beſtimmte Taxationen durch 
ein ſpaͤteres Rathsdekret vom 16. Aug. v. J. außer Wir⸗ 
kung geſetzt worden, zur genauen Befolgung der von 
ihm, dem Magiſtrat, über die kuͤnftige Entrichtung des 
Umgeldes erlaſſenen Verordnungen anzuweiſen. Kaiſerl. 
Mafeſtaͤt haͤtten jedoch mißfaͤlligſt erſehen, daß der Mar 
giſtrat ſich nicht nur fuͤr befugt gehalten habe, wegen 
der von den Gaſtwirthen an das kaiſerl. Reichskammer— 
gericht interponirten und von letzterem abgeſchlagenen 
Berufung, gegen dieſelben, ohne weitere Beruͤckſich— 
tigung ihrer in via Rescripti an kaiſerl. Majeſtaͤt gebrach—⸗ 
ten Beſchwerden vorzugehen, ungeachtet der Gegenſtand 
dieſer letztern, da ſolcher aus dem Buͤrgervertrag und 
den kaiſerl. Reſolutionen nicht klar zu entnehmen, allein 
aus den bey den kaiſerl- Kommiſſionen gepflogenen Ver— 
handlungen und, hierüber von denſelben erſtatteten Be— 
richten beurtheilt und entſchieden werden koͤnne, und 
mit der kaiſerl. Majeſtaͤt allein vorbehaltenen Aufſicht 
uͤber die Adminiſtration der Reichsſtadt Frankfurt, in 
unzertreunlicher Verbindung ſtehen; ſondern daß er, 
Magiſtrat, ſogar der von den Baumwirthen an kaiſerl. 
Reichshofrath gerichteten Appellation, unter dem grund: 
loſen Vorgeben, als haͤtten dieſelben an jener von den 
Gaſtwirthen an das kaiſerl. Reichskammergericht inter— 
ponirten Berufung Theil genommen, den ekkectum sus- 
pensivum gegen den klaren Inhalt fo vieler, über den 


288 


freyen und ungehinderten Lauf der Appellationen an denfel: 
ben erlaſſenen, früheren kaiſerl. Vorſchriften verſagt, und 
ſeine Verordnungen gegen die erwaͤhnten Baumwirthe, 
aller ihrer dagegen erhobenen Vorſtellungen ungeachtet, 
gleichfalls in Vollzug geſetzt habe. Es werde dieſemnach 
der Magiſtrat neuerdings angewieſen, nicht nur den 
Appellationen und den geſetzlichen Wirkungen dieſes 
Rechtsmittels in Zukunft keine eigenmaͤchtige Grenzen 
zu ſetzen, ſondern auch bey ſolchen per modum simpli- 
cis querelae oder in via Mandati angebrachten außer— 
gerichtlichen Beſchwerden, welche mit der von kaiſerl. 
Majeſtaͤt angeordneten Verfaſſung und Adminiſtration 
der Reichsſtadt Frankfurt in Bezug ſtuͤnden, und bey 
denen es nicht nur auf die Anwendung klarer Vorſchrif— 
ten, ſondern auf die kaiſerl. Majeſtaͤt allein zukommende 
Entſcheidung oder wenigſtens Erklaͤrung beſtrittener und 
dunkeler Gegenſtaͤnde ankomme, mit dem wirklichen 
Vollzug ſeiner außergerichtlichen Erkenntniſſe in ſo lange 
einzuhalten, bis daruͤber die Entſchließung kaiſerl. Ma: 
jeſtaͤt erfolgen werde.“ a 

Das letzte Beyſpiel giebt die Streitigkeit des Herrn 
Kurfürften von Wuͤrtemberg mit feinen Landſtaͤnden. 
Ich werde, wenn dieſe merkwuͤrdige Sache ganz 
geſchlichtet ſeyn wird, in dieſen Staatsrelationen 
umſtaͤndlich die Aktenſtuͤcke einrücken, und vorläufig hier 
nur das anfuͤhren, was den Charakter der ſtaͤndiſchen 
Verfaſſung in Deutſchland auszeichnet. 

Dieſe Zwiſtigkeit gieng nebſt andern Urſachen und 
Beſchwerden, hauptſaͤchlich dadurch recht an, daß die 
Staͤnde ſowohl an dem Herrn Kurprinzen, welcher einen 
ſtandesmaͤßigen Unterhalt forderte, als an dem franzoͤ— 
ſiſchen Gouvernement, welches dieſe Forderung billigte, 
eine gewaltige Unterſtuͤtzung zu haben glaubten. Allein 
das kurfuͤrſtliche Kabinet ſetzte eine Kommiſſion nieder 
und ließ nach einigen Unterſuchungen verſchiedene Glie— 
der der Landſchaft, beſonders den erſt zum Landſchaft— 
konſulenten gewählten Doktor Groß in Verhaft nehmen. 

Hierauf machten die Staͤnde folgende Vorſtellung: 

„Serenissime! Zu ihrer tiefſten Beſtuͤrzung haben 
gehorſamſt Unterzogene dieſen Morgen vernommen, daß 
der zum Laudſchaftkonſulenten gewählte D. Gros in 
der verfloſſenen Nacht auf hoͤchſten Befehl verhaftet, und 
in einem Wagen unter militärifcher Begleitung von hier 
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nach Hohen-Aſperg gebracht worden ſey. Von der Urs 
ſache feiner Verhaftung haben gehorfamft Unterzogene 
keine offizielle Kenntniß. Nur find fie aufs innigſte über 
zeugt, daß ein Mann, der ſich ihnen bisher unter allen 
Umſtaͤnden als ein in jeder Hinſicht achtungswuͤrdiger 
Mann gezeigt, und der ſeiner Liebe zum Vaterlande die 
arößten Opfer freywillig gebracht hat, das ein ſolcher 
Mann keiner That faͤhig ſey, die ihm eine Behandlung, 
wie diejenige iſt, die er gegenwaͤrtig uͤber ſich ergehen 
laſſen muß, rechtlich zuziehen koͤnnte. Gehorſamſt Uns 
terzogene muͤſſen freylich leider auch hier annehmen, daß 
dem Verhafteten der Arreſt ohne alle vorgaͤngige Aus— 
mittlung eines Corporis delicti, und ohne hinlaͤngliche 
rechtliche Pruͤfung der etwa vorhandenen Anzeigen, auch 
von keiner geeigneten Juſtizſtelle, zuerkannt worden ſey. 
Moͤchten es doch Ew. kurfuͤrſtl. Durchlaucht recht lebhaft 
beherzigen, wie ſehr die Sicherheit der Perſonen — die 
geringſte, aber auch die hoͤchſte Wohlthat, die der Buͤr— 
ger dem Staate ſoll verdanken koͤnnen, durch eine ſolche 
Verfahrungsweiſe beeinträchtigt wird, und wie ſehr 
das unſchaͤtzbare Gefuͤhl dieſer Sicherheit bey jedem Wuͤr— 
temberger, beſonders aber bey dem Diener des Landes, 
darunter leiden muß! Und moͤchten dieſe Betrachtungen 
Hoͤchſtdieſelben bewegen, den hoͤchſten Befehl zu unge— 
ſaͤumter Freylaſſung des gewaͤhlten Landſchaftkonſulenten 
D. Gros gerechteſt zu ertheilen! Sollte jedoch die Er— 
fuͤllung dieſer dringendſten Bitte von einer Kautionslei— 
ſtung abhangig ſeyn, fo eilen gehorſamſt Unterzogene, 
ſich im Namen des Vaterlandes zu derſelben unterthaͤ— 
nigſt zu erbieten. Womit fie ſich, ꝛc. “ f 

Da aber dieſe Vorſtellung nicht die gewuͤnſchte Erhoͤ— 
rung fand, folgte noch eine andere. Es heißt darin: 

„Eure kurfuͤrſtl. Durchlaucht haben gehorſamſt Unter— 
zogenen auf ihre unterthaͤnigſte Bitte um Freylaſſung des 
gewählten Landſchaftkonſulenten, D. Gros, durch die 
hoͤchſte Signatur vom 49. v. M. gnaͤdigſt zu erkennen 
gegeben, daß die Unterſuchung wegen des auf rechtlich 
gewuͤrdigte Anzeigen verhafteten D. Gros bereits ange— 
ordnet worden ſey, und im vorliegenden Falle keine 
Kaution Statt finden koͤnne. Worin aber jene Anzeigen 
beſtehen, welches die Handlung ſey, auf die ſich dieſel— 
ben beziehen, und welche Stelle dieſe Anzeigen rechtlich 
gewürdigt habe, daruber find gehorſamſt Unterzogene 
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durch die erwähnte hoͤchſte Signatur noch nicht belehrt 
worden, ungeachtet ſie auf eine ſolche Belehrung die 
gegründetſten Anfprüche zu haben glauben. Es bleibt 
ihnen alſo vor der Hand nichts uͤbrig, als von den glaub: 
würdigen Eroͤffnungen Gebrauch zu machen, die der Ver— 
haftete ſelbſt an den beyden Tagen vor ſeiner Arretirung 
mehreren landſchaftlichen Perſonen gemacht hat. Nach 
dieſen war es eine hoͤchſte Kabinetsordre, durch die ſich 
der Regierungs-Vizepraͤſident v. Ende bey ihm legiti⸗ 
mirte, als ihm derſelbe am Tage vor der Verhaftung 
ſein Vorhaben, ihn uͤber gewiſſe Gegenſtaͤnde zum Pro— 
tokoll zu vernehmen, ankuͤndigte. In jener hoͤchſten 
Ordre war die Beranfaffung zum Auftrag ungefaͤhr ſo 
ausgedruckt: „Da Se. kurfuͤrſtl. Durchlaucht in Erfah: 
„rung gebracht haben, daß der D. Gros bey dem fur 
„prinzlichen Schreiben an die Kollegien als Verfaſſer, 
„Verbreiter und Wiſſenſchafthabender mitgewuͤrkt, und 
„an Handlungen der Landſchaft Antheil habe.“ Das 
Verhoͤr ſelbſt drehte ſich in ohngefahr 25 Fragen um die 
beyden Gegenſtaͤnde: die Theilnahme des Verhoͤrten an 
dem kurprinzlichen Schreiben und deſſen Antheil an land⸗ 
ſchaftlichen Handlungen. Auf den letztern Gegenſtand, 
als auf eine landſchaftliche Kollegialſache, glaubte D. 
Gros ſich nicht einlaſſen zu dürfen. Die vorgegebene 
Theilnahme hingegen zog er beſtimmt in Abrede. Er 
verſicherte auch in der Folge, daß der Kommiſſarius dieſe 
hoͤchſt ungegründete Beſchuldigung durch keinen Vermu— 
thungsgrund zu unterſtützen gewußt habe. Am folgenden 
Tage ſollte er Nachmittags 5 Uhr vor der kurfürstlichen, 
aus Näthen der Regierung beſtehenden, Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion erſcheinen, und ſich uͤber die Gegenſtaͤnde des 
geſtrigen Verhoͤrs noch weiter vernehmen laſſen. Da die 
Kommiſſionsſignatur weder mit der Unterſchrift der Kom⸗ 
miſſarien verſehen, noch mit einer Abſchrift des Kom— 
miſſorialis begleitet war, aus welcher zu erſehen geweſen 
wäre, welche Juſtizſtelle die Unterſuchung angeordnet 
habe, und worin die Gegenſtaͤnde des von ihr ertheilten 
Auftrags beſtehen, fo verlangte D. Gros vor allen 
Dingen die Hebung dieſer rechtlichen Anftände. Statt 
eine Antwort zu erhalten, wurde er noch am nämlichen 
Tage um Mitternacht in Verhaft genommen, und nach⸗ 
dem man ſich aller feiner Papiere hemaͤchtigt hatte, nach 
Hohen-Aſperg gebracht, wo er nun bald 1% Tage, abge— 
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ſchnitten von allem, auch offenen, Verkehr mit ſeiner 
Familie und ſeinen Freunden, und in einem Zimmer vers 
ſchloſſen, einer Menge von Bequemlichkeiten entbehrt, 
die eine nicht ſelten angegriffene Geſundheit ſordert. 
Eure kurfuͤrſtliche Durchlaucht geruhen nun gnaͤdigſt zu 
erlauben, daß gehorſamſt Unterzogene die rechtlichen 
Bedingungen nahmhaft machen, unter welchen allein 
auf eine geſetzmasige Weiſe zur Verhaftung geſchritten 
werden kann. Die rechtlichen Erforderniſſe beſtehen 
naͤmlich darin, daß nicht nur mir einem hohen Grade 
von Wahrſcheinlichkeit angenommen werden koͤnne, es 
ſey eine rechtswidrige Handlung, und zwar eine ſolche 
begangen worden, die nach den Geſetzen eine peinliche 
Strafe nach ſich zieht, ſondern daß auch der Verdacht 
gegen den, von deſſen Verhaftung die Frage iſt, auf 
ſtarke und hinlaͤnglich erwieſene Anzeigen ſich grunde, 
und wenigſtens einem halben Beweiſe gleichkomme, und 
daß überdies entweder die perfönliche Eigenſchaft des 
Angeſchuldigten oder die Beſchaffenheit der Handlung 
hinreichende Vermuthungsgruͤnde darbiete, daß er ſich 
der richterlichen Gewalt entziehen werde. Nur wenn 
dieſe nach dem rechtlichen Erkenntniſſe eines Richters 
und zwar des kompetenten Richters vereinigt zuſammen— 
treffen, nur alsdann kann die Verhaftung des Ange 
ſchuldigten rechtlich beſchloſſen werden. Gehorſamſt 
Unterzogene dürfen es nicht erſt durch Anwendung dieſer 
entſchiedenen Rechtsgrundſaͤtze auf die vorausgeſchickten 
Umſtaͤnde ins Klare ſetzen, wie ſehr es im vorliegenden 
Falle an allem gebricht, was die Rechte fordern, wenn 
Jemand, und zumal ein Mann wie der D. Gros, ohne 
Rechtsverletzung, beſonders ohne Ueberſchreitung der 
Cl. 1. Gr. III. $. 1. enthaltenen Dispoſition des Erbver: 
gleichs verhaftet werden fol. Sie dürfen Eure kurfuͤrſtl. 
Durchlaucht nicht aufmerkſam darauf machen, wie hoͤchſt 
niederſchlagend für jeden Wuͤrtemberger die Reſultate 
ſind, auf welche der Freund der Verfaſſung durch jene 
Vergleichung geleitet wird. Nur durch die Freylaſſung 
des gewählten Landſchaftkonſulenten D. Gros ſowohl, 
als des nicht minder ſchuldlos leidenden Aſſeſſors Wag— 
ner, um welche gehorſamſt Unterzogene aufs Neue 
eben ſo dringend als ehrfurchtsvoll bitten, koͤnnen 
die bangen Beſorgniſſe vermindert werden, welche die 
Geſchichte des Tages unvermeidlich erwecken muß. Nur 
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durch dieſe ſehnlichſt gewuͤnſchte Freylaſſung kann allmaͤh— 
lig in dem Gemuͤthe eines jeden redlich geſinnten Wuͤr— 
tembergers das Vertrauen auf den Schutz der Geſetze 
wieder geweckt werden, um welches derſelbe gegenwaͤrtig 
leider den Bewohner anderer Laͤnder eben ſo ſehr zu 
beneiden Urſache hat, als dieſer ihn ſonſt um ſeine gluͤck— 
liche Verfaſſung beneidete. Womit ꝛc. 

Da nun die Sachen fo weit gediehen waren, daß 
man Gewaltthaͤtigkeiten zu befuͤrchten hatte, wurde die 
Sache an das hoͤchſte Reichsgericht gebracht, welches 
denn ſogleich entſchied. Folgendes iſt der woͤrtliche Inhalt 
des reichshofraͤthlichen Coneluſums: 


Jovis, 16. Aug. 1804. Würtembergiſche Landſtände 
contra den Herru Kurfürſten von Würtemberg, 
die verweigerte Beſtätigung einer Landſchaftskon⸗ 
ſulentenwahl betreffend. 


Absolvitur relatio et conclusum 1) cum acclusione 
reinformatorialium de praes. 2. hujus rescriba- 
tur nunc dem Herrn Kurfürften von Wuͤrtemberg: 
Impetrantiſchen Theil mittelſt unverweilter Beſtaͤ⸗ 
tigung der Wahl des D. Gros zur Stelle eines 
landſchaftlichen Konſulenten und Erſtattung der 
aufgelaufenen Unkoſten klaglos zu ſtellen, und, 
wie ſolches geſchehen, in Zeit zweyer Monate 
allergehorſamſt anzuzeigen. 2) Communicetur 
partis impetrantis mandatum procuratorium 
parti impetratae, altero exemplari ad acta 
retento, 


J. Nik. von Schwabenhauſen. 


Die weitere Ausführung davon werde ich in einem 
der naͤchſten Hefte liefern. 
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Staatsverhaͤltniſſe; fuͤrs Zweyte doch auch bey einem 
jeden merkwürdigen Vorfalle eine eigene, dahin ſich 
beziehende diplomatiſche Abhandlung finden. Der Ver— 
faſſer verſpricht in jedem Jahre mehrere Stuͤcke zu 
liefern, obwohl er ſich nicht gerade an die zwoͤlf Monate 
binden wird. Drey Hefte machen einen Band aus, 
wovon der Preiß 1 Thlr. oder ı fl. 48. kr. iſt. Einzelne 
Stuͤcke werden nicht abgegeben. 
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I. 


Bon dem 
Urſprunge und Untergange 


der 


Staaten und Regierungsformen. 


Sol oritur et occidit. 


Da wir in unſern Zeiten ſo viele alte Staaten 
verſchwinden, und neue entſtehen ſehen, ſo wird es 
nicht ganz zweckwidrig ſeyn, in dieſen Staatsrelationen 
Etwas uͤber den Urſprung und den Untergang der 
Staaten überhaupt und ihrer Regierungsformen im 
Beſondern zu ſagen. Solche Republiken oder Fuͤrſten— 
thuͤmer, welche ohne ihr Zuthun blos durch eine fremde 
Herrſchaft gegruͤndet werden, beſtehen meiſtentheils 
nicht lange. Wenn ſie auch zuweilen durch irgend 
einen großen Mann oder ſonderbare Ereigniſſe gute Ein— 
richtungen erhalten; ſo merkt man ihnen doch immer 
das Unnatuͤrliche ihrer Verhaͤltniſſe, oder den Druck 
ihrer Abhaͤngigkeit an. Sie haben gegen innere und 
aͤußere Stoͤße zugleich zu kaͤmpfen. Ich will daher 
hauptſaͤchlich nur von ſolchen Staaten reden, welche 
Vogte Staater. III. Od. 3. St. 14 
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von aller Unterwürfigfeit frey und gleichſam nach ihrem 
eigenen Gutbefinden, ſich entweder als Fuͤrſtenthuͤmer 
oder Republiken konſtituirten. 

Einigen davon hat gleich anfangs oder kurz hernach 
nur Einer, und zwar auf einmal Geſetze gegeben, wie 
Lykurg den Spartanern, Pen den Penſylvaniern, die 
Jeſuiten den Paraguayern; Andere haben zufaͤlligerweiſe 
nach Maaßgabe beſonderer Ereigniſſe, und nach und 
nach die ihrigen erhalten, wie Rom in der alten, und 
die meiſten Staaten in der neuen Welt. Gluͤcklich kann 
ein Volk ſich preiſen, dem ein Mann von ſolcher Klug— 
heit zu Theil wird, unter deſſen Geſetzen es, ohne weitere 
Verbeſſerungen noͤthig zu haben, ſicher leben kann. 

dan ſieht auch, wie Sparta die Lykurgiſchen uͤber acht— 
hundert Jahre, ohne ſie zu verderben, und ohne irgend 
eine gefaͤhrliche Veraͤnderung beobachtet hat. 

Gegentheils iſt derjenige Staat, dem ein ſo kluger 
Geſetzgeber nicht beſchieden worden, und welcher daher 
ſich von ſelbſt wieder in Orduung zu bringen genoͤthiget 
wird, in gewiſſer Art ungluͤcklich; am ungluͤcklichſten 
aber der, ſo von dem Wege guter Ordnung entfernt, 
ſich blos durch Gewalt helfen will: denn da iſt es 
gleichſam unmoͤglich, daß die bis zu einem ſolchen Grade 
in Unordnung gerathene Republik ſich durch irgend einen 
Zufall wieder zurechtſtellen koͤnnte. Ein Staat, welcher 
ſich ſeine Geſetze und Verfaſſung erſt durch die Zeit— 
umſtände giebt, folgt doch dem natürlichen Gange der 
Dinge, und kann fo, durch dieſe Umſtaͤnde geleitet, 
wirklich vollkommen und maͤchtig werden: allein, wo 
das Uebel ſchon ſo weit gekommen iſt, daß gerade das 
Verderbniß der Regierung und Sitten eine Revolution 
hervorbringen, iſt ſchwerlich eine geſetzmaͤßige Freyheit 
zu gruͤnden. 
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Da ich nun von der Entſtehung und dem Untergange 
der Staaten rede, ſo fuͤhre ich zu gleicher Zeit hier an, 
wie große Schriftſteller, welche über Politik geſchrieben 
haben, behaupten, daß in allen Eine von folgenden drey 
Regierungsarten, die ſie Monarchie, Ariſtokratie 
und Demokratie nennen, anzutreffen fen, und daß 
diejenigen, welche einen Staat einrichten, ſich ur Eine, 
die ihnen am ſchicklichſten ſcheint, erklaͤren muͤſſen. 
Andere, denen viele der kluͤgſten Maͤnner beyſtimmen, 
find der Meinung, daß es ſechſerley Regierungsarten 
gaͤbe, wovon drey aͤußerſt boͤſe, die andern drey an ſich 
zwar gut, aber ſo leicht eines Umſchlages faͤhig waͤren, 
daß ſie nicht minder nachtheilig werden koͤnnten. Die 
guten ſind die drey obbenannten, die ſchlechten ſind drey 
andere, die von jenen herkommen, und jede iſt der— 
jenigen, aus welcher ſie entſprungen, ſo aͤhnlich, daß der 
Uebergang aus einer in die andere ſehr leicht iſt; denn 
die Monarchie artet leicht in Tyranney, die Ariſtokratie 
in Oligarchie, und die Demokratie in Anarchie aus. 

Richtet nun gleich der Stifter einer Republik in 
ſelbiger eine von dieſen drey Regierungsformen ein, fo 
thut er ſolches nur auf eine kurze Zeit, weil er es auf 
keine Weiſe völlig verhüten kann, daß fie nicht vers 
mittelſt der Aehnlichkeit, die in dieſem Falle die Tugend 
mit dem Laſter hat, auf die andere Seite ausgleite. Die 
größten Geſetzgeber und Staatsſchriftſteller waren daher 
bemuͤht, ein Mittel aus allen dreyen zu waͤhlen, und 
die Monarchie mit Ariſtokratie und Demokratie zu ver— 
binden. Der Kreislauf der verſchiedenen Regierungs— 
formen iſt aber, wie Polybius und nach ihm 
Machiavell ſagen, folgender: 

Im Anfange der Welt, oder auch nach großen 
Revolutionen, welche die Weltgeſchichte entweder als 
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ſchon geſchehen angiebt, oder als wiederkommend 
weiſſagt, lebten die Menſchen eine Zeitlang gleich den 
Thieren zerſtreut. Nachdem ſich aber die Geſchlechter 
vermehrten, thaten ſie ſich zuſammen, und fiengen ihrer 
beſſern Vertheidigung wegen an, fuͤr den Staͤrkſten und 
Tapferſten unter ihnen eine gewiſſe Achtung zu haben, 
machten ihn gleichſam zu ihrem Oberhaupte und 
gehorchten ihm. 

Nach dieſer erſten Zuſammenrottung entſtund unter 
ihnen die Kenntniß des Anſtaͤndigen und Guten zum 
Unterſchiede des Verderblichen und Boͤſen. Denn da 
man aus dem Unrecht, was einer ſeinem Wohlthaͤter 
zufuͤgte, Haß und Mitleiden unter den Menſchen 
entſpringen ſahe, indem man die Undankharen tadelte, 
die Dankbaren aber lobte, und ferner erwog, wie eben 
dergleichen Beleidigung einem ſelbſt wiederfahren koͤnnte; 
ſo kam man, um dergleichen Uebeln auszuweichen, 
dahin uͤberein, Geſetze zu machen, und wider den 
Uebelthaͤter Strafen zu verordnen. Hieraus nahm die 
Erkenntniß der Gerechtigkeit ihren Urſprung. Dieſes 
gab auch Gelegenheit, daß man in der Folge bey der 
Wahl eines Oberhauptes, nicht mehr allein auf den 
Tapferſten, ſondern auch Kluͤgſten und Gerechteſten ſahe. 
Als aber nachher die Fuͤrſten durch Erbfolge und nicht 
mehr durch Wahl zur Regierung zu gelangen anfiengen, 
ſo arteten die Erben gar bald von ihren Voreltern ab; 
ſie ließen tugendhafte Handlungen aus der Acht, und 
glaubten, daß Fuͤrſten weiter nichts zu thun haͤtten, 
als die andern Bürger am prächtigen Aufwande, 
Schwelgerey und allen Arten von Ergoͤtzlichkeiten zu 
uͤbertreffen. 

Solchergeſtalt wurde der Fuͤrſt verhaßt; dieſer Haß 
machte, daß er ſich zu fürchten anfieng: von der Furcht 
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kam es ſehr bald zu Beleidigungen, und ploͤtzlich entſtand 
daraus Tyranney, welche bald darauf die Quelle des 
Untergangs des Fuͤrſten, und der Verſchwoͤrungen gegen 
ihn wurden. 

Die Anſtifter der letztern waren aber nicht furchtſame 
und ſchwache Köpfe, ſondern patriotiſche, edle Bürger, 
welche das ſchaͤndliche Leben eines ſolchen Fuͤrſten nicht 
ertragen konnten. Das gemeine Volk folgte dem Anſehen 
dieſer Maͤchtigen, ergriff wider den Fuͤrſten die Waffen, 
und unterwarf ſich, nach Vertilgung der Letztern, den 
Erſtern, als ſeinen Errettern. Da dieſen nun der 
Name eines Monarchen verhaßt war, ſo ſtifteten ſie aus 
ihren eigenen Mitteln eine Regierung, richteten ſich, in 
Nückficht auf die vorige Tyranney, anfänglich nach 
ſelbſt eingefuͤhrten Geſetzen, ſetzten allen ihren eigenen 
Vortheil dem gemeinen Beſten nach, und regierten oder 
erhielten die Privat- und oͤffentlichen Angelegenheiten 
mit groͤßerm Fleiße. Als hernach dieſe Staatsverwaltung 
auf ihre Kinder kam, die die Veraͤnderung des Glucks 
nicht kannten, die das Uebel nie gefoftet hatten, und 
mit der buͤrgerlichen Gleichheit nicht zufrieden ſeyn 
wollten, ſondern ſich der Habſucht, dem Stolze, dem 
Miß brauche des andern Geſchlechts wieder uͤberließen; ſo 
veranlaßte dieſes, daß aus der Regierung der Bor 
nehmſten ein Regiment von wenigen wurde, und zwar 
ohne Ruͤckficht auf die bürgerlichen Rechte. Allein bald 
darauf gieng es ihnen, wie den Tyrannen; denn das 
uͤber ihre Regierungsart verdrießlich gewordene Volk 
ließ ſich von irgend einem unternehmenden Kopfe, der 
dieſe Oberhaͤupter ſtuͤrzen wollte, zum Werkzeuge 
brauchen, und auf ſolche Art fand ſich bald Einer, der 
mit Huͤlfe des Volks ſie ausrottete. Da nun das Ans 
denken des Fuͤrſten, und der von ihm ausgeſtandenen 
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Mißhandlungen noch neu war, und man daher nicht 
wieder einen Fuͤrſten nehmen wollte; ſo wandte man 
ſich, nach abgeſchaffter Oligarchie, zur Regierung des 
ganzen Volks, und richtete es ſo ein, daß weder die 
wenigen Maͤchtigen noch ein Fuͤrſt einiges Anſehen haben 
ſollten. 

Die Ehrerbietung, welche man fuͤr alle neuen Ver— 
faſſungen anfaͤnglich hat, erhielt dieſe Regierung des 
Voills zwar einige Zeit, aber nicht lauge, beſonders 
nicht nach dem Abſterben der Generation, unter der ſie 
eingeführt worden. Denn man verfiel ſehr bald in aus: 
ſchweiſende Freyheit, fuͤrchtete ſich weder vor Privat— 
noch öffentlichen Perſonen, und indem ein Jeder nach 
ſeiner Weiſe lebte, beleidigte man ſich taͤglich tauſend— 
faͤltig. Man kehrte daher entweder aus Noth, ober auf 
Anſtiften irgend eines klugen Mannes, oder auch nur 
um dieſer Ausgelaſſenheit ein Ende zu machen, aufs 
neue zu der Regierung eines Fürften zuruck, und von 
dieſem abermals aus angefuͤhrten Urſachen, und auf 
vorbenannte Art, wieder zur Anarchie. 

Dieſes iſt alſo der Zirkel, den die Staaten alter 
und neuer Zeiten durchlaufen ſind, und durchlaufen 
werden, und wovon uns erſt neulich noch Frankreich in 
der kurzen Zeit von zehen Jahren die auffallendſten 
Beweiſe gab. Wenn nun Jemand dieſe Wendungen 
genau kennt, ſo kann er wohl in der Zeit, wann dieſes 
oder jenes geſchehen werde, irren: allein auf welchem 
Punkte ein Staat wirklich ſtehe, ob er ſeinem Wohlſtande 
oder Untergange nahe ſey, und in was fuͤr eine Regie— 
rungsform er übergehen werde, in dieſen Angaben und 
Prophezeihungen wird er ſchwerlich fehl befunden wer— 
den, wenn er frey von Haß und Neid iſt. Da nun von 
den ſechs obgenannten Regierungsformen, welche die 
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Staaten durchlaufen, die drey guten, wegen ihrer kurzen 
Dauer, die drey ſchlechten wegen ihrer Boͤsartigkeit alle 
fehlerhaft ſind; ſo haben ſich die großen Geſetzgeber 
alter und neuer Zeiten, wie ich ſchon ſagte, bemuͤhet, 
durch eine vermiſchte Regierungsform dem Uebel auszu— 
weichen; und es war ein beſonderes Gluͤck fuͤr unſere 
europaͤiſchen Staaten, daß die alten Deutſchen, welche 
ſie gruͤndeten, eine ſolche Anlage ſchon aus ihren Waͤl— 
dern mitbrachten. Wir finden, wie ich ſchon mehrmalen 
bemerkte, in des Tacitus Germania die erſten Grund— 
ſteine einer aus Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie 
gemiſchten Regierung. Wenn in der erſtern Epoche der 
europaͤiſchen Staaten die Uebermacht des Volks, in der 
zweyten die Ariſtokratie der Vaſallen, und in der letztern 
die Tyranney der Koͤnige alle die Uebel der obbenannten 
Regierungsformen zeigten; ſo iſt es bis auf dieſe Stunde 
doch noch nicht ſo weit gekommen, daß ein Theil ganz 
unumſchraͤnkt die Oberhand behauptet haͤtte. Die drey 
Arten und Abarten der Verfaſſungen hielten ſich perio diſch 
im Gleichgewichte; und in allen politiſchen Einrich— 
tungen, worin Leben herrſchen ſoll, muͤſſen zeitliche 
Ausſchweifungen vorkommen. So lange alſo Europa 
noch nicht Einem dient, muß man an Wiederherſtellung 
des Gleichgewichts nicht verzweifeln. 

Was aber Europa noch beſonders gegen Tyranney 
oder Anarchie gerettet hat, und noch retten kann, iſt, 
daß alle ſeine Staaten als ein Geſammtweſen oder eine 
große Republik betrachtet wurden. Es giebt daher unter 
ihnen Monarchien, Ariſtokratien und Demokratien, und 

dieſer Wechſel trifft oͤfters verſchiedene ſeiner Theile; aber 
ſo lange derſelbe nicht das Ganze umfaßt, iſt immer 
Hoffnung, zur gehoͤrigen Ordnung zuruͤckzukehren. Nur 
dann iſt alles verlohren, wenn die kleinern oder minder— 
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mächtigen Staaten, welchen eigentlich das Palladium 
der Freyheit anvertraut iſt, von den Maͤchtigen gaͤnzlich 
verſchlungen wuͤrden; denn mit der Vernichtung ihrer 
Exiſtenz ſchrumpft alles in große Maſſen zuſammen, 
und von einem oder doch nur wenigen Punkten hängt 
es alsdann ab, ob Gutes oder Boͤſes geſchehen wird. 
Meiſtens aber das Letztere, weil Uebermacht ſelten das 
Erſtere hervorbringt. 
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II. 
Wahl- und Kröͤnungsakte 
fer Napoleons 


als Nachtrag 
zu dem erſten Stucke des zweyten Bandes. 


Audaces fortuna juvat. 


Di Geſchichte zaͤhlt verſchiedene und ſonderbare 
Beyſpiele auf, wie Buͤrger Koͤnige wurden: aber keins, 
das auffallender geweſen waͤre, als jenes, ſo wir das 
verfloſſene Jahr in Frankreich erlebt haben. Die aͤltere 
Geſchichte iſt zu dunkel und mangelhaft, als daß wir 
durch ſie alle Umſtaͤnde ſolcher Begebenheiten erfahren 
koͤnnten. Auch die Geſchlechtsregiſter unſerer Erbkoͤnige 
erſtrecken ſich zu tief in das Alterthum, und ſelbſt in 
unſern Tagen waren die Regierungsveraͤnderungen mit 
weniger Formalitaͤten verbunden; aber in Frankreich ſahen 
wir einen Auftritt, der bis auf Karls des Großen 
Zeit, keinen gleichen findet. Nach einer auf die Rechte 
der Menſchen und die erſten philoſophiſchen Grundſaͤtze 
unternommenen Revolution, wird ein einfacher Burger 
wieder auf den Thron erhoben, und mit einem neuen 
Kaiſertitel beehrt; und der erſte Prieſter einer kurz zuvor 
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noch allgemein beſtürmten Religion, koͤmmt über die 
Alpen her, um ihn zu ſalben und ſeine neue Krone zu 
ſegnen. 

Im Ganzen genommen giebt es drey Hauptwege zum 
Throne. Die Regenten wurden entweder vom Volke 
ſelbſt gewaͤhlt, oder erhielten dieſe Wuͤrde durch Krieg 
und Eroberung, oder durch Vertraͤge und Erblichkeit. 
Den erſten Fall finden wir an Konrad dem Salier, 
welchen die ganze vereinigte deutſche Nation zum Kaiſer 
waͤhlte; den zweyten an Wilhelm dem Eroberer in 
England; den dritten an den meiſten fuͤrſtlichen Familien 
in Europa. Selten aber waren dieſe Faͤlle ganz rein; 
die Wahlen wurden oͤfter durch Kriege, die Eroberungen 
durch Wahlen, und die Erbvertraͤge durch Eroberungen 
zugleich durchgeſetzt. Indeſſen leuchtete doch bey einer 
jeden ſolchen Thronbeſteigung einer oder der andere Weg 
mehr oder weniger hervor. Wir wollen daher einen 
jeden derſelben naͤher beleuchten. 

Der rechtmaͤßigſte unter denſelben iſt gewiß jener, 
wo die Wahl des Volks entſcheidet. Dieſer kann nicht 
eingeſchlagen werden, wenn nicht auf der einen Seite 
die perſoͤnlichen Verdienſte des Gewaͤhlten, und auf der 
andern die Zuneigung und das Intereſſe des Volks 
entſcheiden. In dieſer Ruͤckſicht war Konrad der 
Salier gewiß einer der rechtmaͤßigſten Fuͤrſten, welche 
die Geſchichte kennt: denn die ganze deutſche Nation, 
und ſogar, wie Wippo ſich ausdruckt, die Eingeweide 
des Reichs waren verſammelt, um ihn zu waͤhlen. 

Der zweyte Weg iſt der gewaltſamſte. Jede 
Eroberung iſt Unterdrückung, und wo blos Krieg ent; 
ſcheiden muß, iſt der Wille des Volks nicht wohl zu 
vermuthen. Bey allem dem iſt es nicht ſo leicht, eine 
ganze Nation unter die Huͤße zu bringen, wenn fie nicht 
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entweder gaͤnzlich entnervt oder doch durch Partheyen 
zerriſſen iſt. Der Eroberer kann daher ſich immer noch 
ruͤhmen, wenigſtens einen Theil derſelben auf feiner 
Seite zu haben, folglich von dieſem gewaͤhlt worden zu 
ſeyn. Der dritte Weg iſt nach dem neuern Voͤlkerrechte 
der gewoͤhnlichſte; denn die meiſten europaͤiſchen Koͤnige 
und Fürften erhielten ihre Länder und Thronen durch 
Vertraͤge und Erblichkeit. Allein auch dieſer war, der 
Geſchichte nach, nicht ganz von Kreiegsgewalt und 
Eroberung frey. Der ſpaniſche, oͤſtreichiſche, bayriſche 
und andere Succeſſionskriege, find Beweiſe davon. 
Es wird der Muͤhe werth ſeyn, hier die Geſchichte aller 
europaͤiſchen Thronbeſteigungen in Kuͤrze anzufuͤhren. 
In einem der naͤchſten Hefte ſoll die Geſchichte der Ent— 
ſtehung der Republiken oder bur germeiſterlichen 
Gewalt dargeſtellt werden. 


1. 
Der römiſch-deutſche Kaiſer. 


Die fraͤnkiſchen Koͤnige, welche den roͤmiſch-deut— 
ſchen Kaiſerthron errichteten, wurden urſpruͤnglich von 
dem Volke gewaͤhlt. Bey dem Geſchlechte der Mero— 
vinger und Karolinger blieb man der Verdienſte der 
Stifter wegen bey Einer Familie. Pipin ſetzte ſein 
Haus unter aͤhnlichen Gewohnheiten und Bedingniſſen 
auf den fraͤnkiſchen Thron. Karl der Große wurde 
in Rom von dem Pabſte und Volk als roͤmiſcher Kaiſer 
ausgerufen, und pflanzte dieſe Wuͤrde auch in ſeiner 
Familie fort. Die Schwaͤche ſeiner Nachfolger machte 
den Kaiſerthron ſchwankend: aber die deutſchen Koͤnige 
aus dem ſaͤchſiſchen, fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Hauſe 
gaben ihm einen neuen Glanz; und ſo wurde er, der 
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päbftlichen und reichsfuͤrſtlichen Anfechtungen ohnge— 
achtet, bey dem deutſchen Reiche erhalten. 

Das Interregnum ſetzte die kaiſerliche Würde von 
neuem herab, obwohl ſie fuͤr Deutſchland nicht ver— 
nichtet werden konnte. Die großen Reichsfuͤrſten rette— 
ten ſie noch durch das ihnen zugeſtandene Wahlrecht, 
und ſeit der goldnen Bulle blieb die Kaiſerkrone eine 
eigenthuͤmliche Zierde der deutſchen Oberhaͤupter. Wenn 
auch zwieſpaltige Wahlen dazwiſchen vorfielen, fo iſt 
doch nach dem europaͤiſchen Voͤlkerrechte der deutſche 
König jederzeit als der rechtmaͤßige roͤmiſche Kaiſer 
angeſehen worden. 

2, 


Die Könige von Portugal. 


Die erſte Linie der Könige von Portugal ſtammte 
von einem franzoͤſiſchen Prinzen, Heinrich von Bur— 
gund, ab, welcher die Tochter Alphons VI. heura— 
thete, und damit die Statthalterſchaft uͤber ein Stuͤck 
dieſes Reichs erblich erhielt. Durch die Siege, welche 
er und ſeine Nachfolger uͤber die Mahomedaner erfochten, 
dehnten fie ihr Gebiet bis zur heutigen Größe aus, und 
machten es, nicht ohne Widerſpruͤche der ſpaniſchen 
Koͤnige, zu einem unabhaͤngigen Reiche. Als dieſe 
aͤltere Linie im Jahre 1578 mit Sebaſtian ausſtarb, 
bemaͤchtigte ſich Philipp II. von Spanien des Koͤnig— 
reichs; ſeine Truppen wurden aber bald wieder ver— 
trieben, und der Herzog von Braganza, Johann IV. 
welcher von Johann J. und Iſabellen, Prinzeſſin 
von Portugal, abſtammte, durch die Staͤnde des Reichs 
auf den Thron erhoben. Die jetzigen Koͤnige von Por— 
tugal gründen daher ihr Recht zum Throne zugleich auf 
Wahl, Eroberung und Geburt. 
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3. 
Die Könige von Spanien. 


Die erſten Koͤnige von Spanien erhielten ihren 
Thron auf eine aͤhnliche Weiſe. Nach der Vertreibung 
der Mooren behaupteten ſie ſelben theils durch Wahl, 
theils durch Eroberung, theils durch Geburt. Ferdi— 
nand von Arragonien und Iſabelle von Kaſtilien 
brachten durch ihre Vermaͤhlung das ganze Koͤnigreich 
zuſammen, und hinterließen es ihren Enkeln, welche 
durch ihre Vaͤter vom oͤſtreichiſchen Hauſe abſtammten. 
Dieſe regierten vermoͤge der rechtmaͤſigen und reichs— 
konſtitutionellen Erbfolge bis auf Karl II., welcher 
ohne Erben ſtarb, und ſo den ſpaniſchen Succeſſions— 
krieg hinterließ. Vier europaͤiſche Fuͤrſtenhaͤuſer machten 
nun auf den ſpaniſchen Thron Anſpruch. Naͤmlich die 
deutſch oͤſtreichiſche Linie vermoͤge alter Verwandtſchaft 
und von Marien Annen, der Mutter Kaiſer Leo: 
polds; das bayriſche Haus von Marien Antonien, 
der Gemahlin Maximilian Emanuels; das 
Haus Savoyen von Katharina, der Tochter Phi— 
lipps II.; und das Haus Bourbon von Marien 
Thereſienher, und vermoͤge des Teſtaments Karls II. 
Die Uebermacht Ludwigs XIV. entſchied fuͤr Bourbon. 
Philipp V. Herzog von Anjou, wurde Koͤnig von 
Spanien, theils durch Wahl einer ſpaniſchen Parthey, 
theils durch Eroberung, theils durch Erbrecht und Ver— 
traͤge. Seine Nachfolger regieren vermoͤge der alten 
geſetzmaͤßigen Succeſſion. 


4. 
Die Könige von Großbrittanien. 


Die erften brittifchen Könige wurden durch Wahlen 
zum Throne erhoben. Nachher galt das Erbrecht und 
zwar auch auf weibliche Nachkommenſchaft. Durch 
Buͤrgerkriege wurde öfter die gerade Linie unterbrochen, 
jo daß man behaupten koͤnnte: in England entſchiede 
Wahl und Erbrecht zugleich. Durch die Revolution iſt 
das alte Geſchlecht gaͤnzlich aus dem Reiche verbannt, 
und das Haus Braunſchweig- Hannover auf den Thron 
erhoben worden. Die jetzige regierende Linie gruͤndet alfo 
ihr Recht zum Throne gaͤnzlich auf die freye Wahl des 
Volks; obwohl das Erbrecht in der Prinzeſſin Sophia, 
der Mutter Georgs J. und Enkelin Jakobs J. nicht 
ganz außer Acht gelaſſen war. 


5. 
Die Könige von Schweden. 


Die aͤlteren Koͤnige von Schweden wurden theils 
durch Wahl, theils durch Krieg, theils durch Erbfolge 
auf den Thron erhoben, doch ſo, daß letztere jederzeit 
der üblichfte Weg dazu war. Mit Guſtav Wafa 
beginnt, ſo zu ſagen, ein neuer Stamm, welcher die 
koͤnigliche Wuͤrde ſeiner Tapferkeit und der Wahl des 
Volks zu verdanken hatte. Von dieſem Stamme leiteten 
die kuͤnftigen Koͤnige, vermoͤge der Erbfolge, auch in 
weiblicher Nachkommenſchaft, ihr Recht her. So uͤber— 
trug Katharina, Koͤnig Karls IX. Tochter, ihre 
Anſpruͤche auf Karl X. Herzogen von Zweybruͤcken, 
und Hedwig Sophia, die Tochter Karls XI. an 
das Haus Holſtein. Allein bey der jetzt regierenden 
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Linie entſchieden doch mehr die Wahl der Stände und 
die Waffen der Ruſſen, als das Erbrecht. Nach der 
Konſtitution von 1772 iſt aber letzteres ganz geſetzmaͤſig 
geworden. & 


6. \ 
Die Könige von Daͤnnemark. 


In der alten Geſchichte Hält Daͤnnemark mit Schwe— 
den einen gleichen Gang. Wahl, Waffen und Erbfolge 
verſchafften ſeinen Regenten die Krone. Nach verſchie— 
denen Staͤmmen herrſchte das Haus Waldemar bis 
1439, wo die Stände Erichen den Gehorſam aufkuͤn— 
digten, und im Jahre 1448 Chriſtian von Olden— 
burg auf den Thron erhoben. Das oldenburgiſche Haus 
erhielt alſo die daͤniſche Krone urfprünglich durch Wahl, 
dann durch das Erbrecht. Im Jahre 1660 wurde endlich 
die ganze Souverainitaͤt, vermoͤge der Arfve-Ene— 
volds- Regierungsakte und eines neuen Hul— 
digungseids von den Staͤnden an Friedrich III. 
uͤbertragen, und ſo dieſer Koͤnig und ſeine Nachkommen 
zugleich durch Wahl und Erbrecht zum unumſchraͤnkten 
Regenten Daͤnnemarks und Norwegens ernannt. 


Ti 
Die Könige von Italien. 


Bey Gründung der italiänifchen Staaten war Wahl 
und Sieg der Weg zum Throne. Nachher galt das 
Erbrecht in allen großen Fuͤrſtenthuͤmern; und die 
Koͤnige von Sardinien ſind daher die aͤlteſten Regenten 
in dieſem ſchoͤnen Lande. Die Kriege zwiſchen Oeſtreich 
und Frankreich vertheilten die Koͤnigskronen Italiens 
nach den Friedensſchluͤſſen. So waren die Frilianifche, 
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ſardiniſche und hetruriſche Kronen durch Vertrage 
vergeben. Der Pabſt allein gründet fein Recht zum 
Kirchenſtaate auf aͤltere Titel: „Wenn die natuͤrliche 
„Billigkeit entſcheiden kann, ſagt ein großer deutſcher 
„Geſchichtſchreiber, fo iſt wahrlich der Pabſt mit Recht 
„Herr von Rom, denn ohne ihn waͤre Rom nicht mehr 
„vorhanden.“ 


8. 
Die deutſchen Fuͤrſten. 


Die deutſchen Fuͤrſten erhielten die Landeshoheit 
durch das Leheurecht und den Freyheitsbrief Fried— 
richs II., doch ſo, daß die geiſtlichen durch Wahl, 
die weltlichen durch Erbe ſuccediren. Der weſtphaͤliſche 
Friede und juͤngſte Deputationsſchluß hat dieſe Rechte 
bekraͤftigt, und große Veraͤnderungen zugelaſſen. Durch 
die außerdeutſche Macht einiger Fuͤrſter ſind die Friedens— 
ſchluͤſſe jetzt noch als die einzige Stuͤtze der fuͤrſtlichen 
Wuͤrden im Reiche anzuſehen. 


9. 
Die Koͤnige von Preußen. 


Das Koͤnigreich Preußen leitet ſeinen Urſprung von 
dem ehemaligen Heermeiſterthum her, was als ein Theil 
von Polen angeſehen wurde. Die Reformation und die 
durch ſie zugleich bewirkte Saͤkulariſation deſſelben brach— 
ten ſein Gebiet an das Haus Brandenburg, deſſen eben 
ſo kluge als tapfere Prinzen ihre Macht theils durch krie— 
geriſche Unternehmungen, theils durch Vertraͤge zu ſichern 
und zu vermehren wußten. So wurde die koͤnigliche Wuͤrde 
in Friedrich J. vom Volke und den übrigen europaͤi— 
ſchen Maͤchten anerkannt. Die Koͤnige von Preußen 
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haben daher ihre Krone, theils ihrer Tapferkeit, theils 
ihrer Klugheit zu verdanken. 


10. 
Die oͤſterreichiſchen Kaiſer. 


Die oͤſterreichiſchen Regenten gründen ihr Recht zur 
ungariſchen, boͤhmiſchen und andern Kronen auf Ver— 
traͤge und Erbfolge. Maximilian ſchloß im Jahr 
1515 zu Wien einen Vertrag mit Wladis lav, König 
von Ungarn und Boͤhmen, wodurch nach dem Tode 
Ludwigs II. im Jahr 1526, beyde Königreiche feinem 
Hauſe zufielen. Die polniſchen und italiaͤniſchen Herr— 
ſchaften erhielt Oeſterreich durch die Theilungsvertraͤge 
mit Rußland und Preußen und den Frieden von Luͤne— 
ville. Die erbliche Kaiferfrone über die ganze Monarchie, 
wozu es jetzt durch die Kundmachung bey allen Hoͤfen 
und Stellen berechtigt iſt, legte es ſich ſelbſt durch ein 
Hofdekret bey. 

II. 


Die Kaiſer von Rußland. 


Im mittleren Zeitalter wurde der ruſſiſche Thron 
theils durch Wahl, theils durch Gewalt, theils durch 
Erbrecht erhalten. Erſt bey Eintritt des Romanoviſchen 
Hauſes iſt die Nachfolge ſicher geſtellt worden. Nach 
einer langen Anarchie wählten im Jahre 1618. die Ruſſen 
Michael Federowitſch Romanow, den Sohn des 
Patriarchen Feodor Nikitiſch Romanow, zu 
ihrem Regenten, weil er ſich um das Reich ſehr ver— 
dient gemacht hatte, und zugleich von muͤtterlicher Seite 
Zars Feodor Jwanowitſch Blutsverwandter war. 
Peter der Große und Katharina II. ſuchten nach 

Vogts Staatsr. III. Od. 3, St. 15 
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der Hand die Erbfolge konſtitutionsmaͤßig zu machen; 
da aber auf der einen Seite die Zare eine unumſchraͤnkte 
Gewalt erhielten, und auf der andern Seite die Großen 
des Reichs Regierungsveraͤnderungen lieben, fo hat man 
in den neueſten Zeiten ſonderbare Thronfolgen erlebt. 


12. 
Die franzoͤſiſchen Kaiſer. 


Die franzoͤſiſchen Kaiſer gruͤnden ihr Recht zum 
Thron auf folgendes Senatskonſult: 


Das die erbliche Kaiſerwuͤrde in Frank— 
reich betreffende Senatskonſult vom 
15. Brumaire XIII. Jahrs. | 


Napoleon von Gottes Gnaden und durch die 
Konſtitution der Republik Kaiſer der Franzoſen, 
allen Gegenwaͤrtigen und Kommenden Unſern 
Gruß. 

Nachdem der Senat erklaͤrt hatte, wie folgt: 


Auszug aus den Regiſtern des Erhaltungsſenats 
vom Dienſtage den 15. Brumaire XIII. Jahrs. 


Senatskonſult. 


Der Erhaltungsſenat in der durch den 90. Artikel 
der Konſtitution vorgeſchriebenen Anzahl ſeiner Glieder 
vereinigt, um über die Sendung Sr. kaiſerl. Majeftät 
vom „. dieſes Monats zu berathſchlagen, nach ange: 
hoͤrtem Berichte ſeiner Spezialkommiſſion zur Unter— 
ſuchung der Regiſter, der von dem franzoͤſiſchen Volke, 
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in Gemaͤßheit des 142. Artikels der Reichskonſtitutionen 
vom 28. Floreal XII. Jahrs über die Annahme folgender 
Verfugung abgelegten Stimmen: „Das franzoͤſiſche 
„Volk will die Erblichkeit der kaiſerlichen Wuͤrde in der 
„geraden, natürlichen, ehelichen oder adoptiven Nach— 
„ kommenſchaft des Napoleon Bonaparte, und in 
„der geraden, natuͤrlichen und ehelichen Nachkommen— 
„ ſchaft des Joſeph Bonaparte und Ludwig Bo: 
„naparte, fo wie es durch das Senatskonſult von 
„ dieſem Tage (28. Floreal XII. Jahrs) angeordnet iſt.“ 

Nach Einſicht des Protokolls der Spezialkommiſſton, 
woraus erhellet, daß 3,524,254 Buͤrger ihre Stimmen 
gegeben, und 8,521,675 dieſen Vorſchlag angenommen 
haben — 

Erklaͤrt, wie folgt: 

Die kaiſerliche Würde {ft in der geraden, natuͤr⸗ 
lichen, ehelichen oder adoptiven Nachkommenſchaſt des 
Napoleon Bonaparte, und in der geraden, natuͤr— 
lichen und ehelichen Nachkommenſchaft des Joſeph 
Bonaparte und Ludwig Bonaparte erblich, ſo 
wie es durch die Konſtitutionsakten des Reichs vom 
28ten Floreal XII. Jahrs verordnet wurde. 

Gegenwaͤrtiges Senatskonſult fol durch eine Bot— 
ſchaft Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer mitgetheilt werden. 


Der Praͤſident und die Sekretäre 


Unterzeichnet: François de Neufehateau, 
Mr dent 


Porcher, Colaud, Sefretäre, 
Beſiegelt durch den Kanzler des Senats 
Unterzeichnet: Laplace. 
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Gebieten und verordnen Wir, daß Gegenwaͤrtiges 
mit dem Staatsſiegel verſehen, kund gemacht, in das — 
Bulletin der Geſetze eingetragen werde. Der Groß— 
richter Juſtizminiſter hat das Noͤthige wegen der Be— 
kanntmachung zu veranſtalten. 

Gegeben in unſerm Pallaſte zu Fontainebleau den 
öten Frimaire XIII. Jahrs. 


Unterzeichnet: Napoleon. 
Durch Uns den Erzkanzler des Reichs 
unterzeichnet: Cambaceres. 
Der Großrichter Juflize Im Namen des Kaiſers 
miniſter der Staatsſekretaͤr 
Unterzeichnet: Regnier. unterz. Hugues B. Maret. 


Auszug aus den Regiſtern des Erhaltungsſenats vom 
Dienſtag den 15. Brumaire XIII. Jahrs. 


Protokoll über die Aufzählung der Stimmen, welche 
das franzöſiſche Volk wegen der Erblichkeit der 
kaiſerlichen Würde nach Maaßgabe des Senats— 
beſchluſſes vom afen Brumaire XIII. Jahrs 
erlaſſen hat. 


Nachdem am 3. Brumaire des XIII. Jahrs endes— 
unterſchriebene Senatoren als Glieder der Spezialkom— 
miſſion, welche durch eine Berathſchlagung des Senats 
vom geſtrigen Datum beauftragt waren, ſowohl das 
Senatskonſults-Projekt, fo Seine kaiſerliche Majeſtaͤt 
am naͤmlichen Tage durch die Sprecher der Regierung 
an den Senat gelangen ließen, zu unterſuchen, als auch 
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die Stimmen aufzuzaͤhlen, welche das franzoͤſiſche Volk 
über folgenden Vorſchlag erlaffen hat: „Das franzoͤſiſche 
„Volk will die Erblichkeit der kaiſerlichen Würde in der 
„geraden, natürlichen, ehelichen oder adoptiven Nach: 

„ kommenſchaft des Napoleon Bonaparte, in der 
„geraden natuͤrlichen und ehelichen Nachkommenſchaft des 
„Joſeph Bonaparte und Ludwig Bonaparte, 
„fo wie ſolches durch das organiſche Senatskonſult vom 
„28. Floreal XII. Jahrs feſtgeſetzt iſt,“ in Erwägung 
gezogen, daß, wenn die Regiſter, welche dieſe Stimmen 
enthalten, ſich der Verordnung des Senats gemäß 
befaͤnden, das Fortbringen und Verſetzen einer ſo 
beträchtlichen Anzahl von Papieren großen Aufſchub 
verurſachen wuͤrde; ſo haben ſie beſchloſſen, ſich der 
ſchnellern Befoͤrderung wegen an den Ort zu begeben, 
wo ſich dieſe Papiere befaͤnden. 

Dieſem zu Folge haben ſie ſich in eins der von der 
erſten Abtheilung des Miniſteriums vom Innern beſetzten 
Haͤuſern verfuͤgt, wo ihnen die obenbenannten Papiere 
uͤbergeben wurden. 

Sie haben dort die Regiſter von jedem Departement 
in ein oder mehrere Hefte vereinigt, aber alle ſehr 
regelmaͤßig Flaffifizirt und zuſammengelegt befunden. 

Nach Maaßgabe des Dekrets vom 29. Floreal, 
waren dieſe Regiſter bey dem Sekretariat aller Admini— 
ſtrationen, allen Municipalitäten bey den Gerichtsſchrei— 
bereyen aller Richterſtellen, bey allen Friedensrichtern 
und Notarien eroͤffnet. Jeder Empfaͤnger eines Regiſters 
hat es geſchloſſen, und, nachdem er unten den Ausſchlag 
der Stimmen zuſammengezaͤhlt und bekraͤftigt hatte, an 
den Maire ſeiner Munizipalitaͤt adreſſirt. Dieſer ließ 
es an den Unterpraͤfekten feines Arrondiſſements mit 
einer aͤhnlichen Aufzaͤhlung und Sicherſtellung gelangen. 
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Jeder Unterpraͤfekt ſchickte die Regiſter in gleicher Form 
an den Praͤfekten, und dieſer die Stimmen ſeines ganzen 
Departements, welche von ihm aufgezaͤhlt, ſicher 
geſtellt, und nach Maaßgabe eines gedruckten Models 
eingeſendet werden mußten, an den Miniſter des 
Innern. 

Die Stimmen, welche das Departement der Seine 
erlaſſen hatte, wurden entweder an den Praͤfekten deſſel— 
ben, oder an den Polizeypraͤfekten oder unmittelbar an 
den Miniſter des Innern eingeſchickt. Die Haͤupter 
einer jeden oͤffentlichen Anſtalt oder Korporation haben 
den Inhalt der Regiſter beſtaͤtigt. 

Verſchiedene Maire haben ſich nicht nach den ihnen 
ertheilten Inſtruktionen gerichtet, und die Regiſter ihrer 
Gemeinden unmittelbar an den Miniſter des Innern 
adreſſirt: fie wurden aber an die Praͤfekten zuruͤck— 
geſchickt, welche ſie, nachdem ſie ſelbe rechtmaͤßig 
befunden und beſtaͤtigt hatten, wieder eingaben. 

Einige Stimmen ſind einzeln eingekommen, man 
hat ſie daher nicht berechnet. 

Der Miniſter der äußern Angelegenheiten hat jenem 
des Innern die Stimmen der Franzoſen, welche ſich 
dermalen im Auslande befinden oder dort angeſtellt ſind, 
zugeſchickt. Einige dieſer Stimmen find ihm unmittelbar 
mitgetheilt worden; andere waren in den bey unſern 
auswaͤrtigen diplomatiſchen Agenten eroͤffneten Regiſtern 
aufgezeichnet, und wurden durch ſelbe auch beſtaͤtigt. 

Eine große Anzahl von nachgetragenen Stimmen 
find erſt waͤhrend der Vollendung der beygefuͤgten 
Tabelle dem Minifter des Innern zugekommen. Sie 
wurden den Kommiſſaͤren vorgelegt, welche darauf 
beſchloſſen haben: ume zwey Reſultate zu bilden. Das 
erſtere aus der Anzahl der Stimmen, wie ſie ſich bey 
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Vollendung dieſer Tabelle verhielten; das zweyte, wo 
man noch die ganze Anzahl der Stimmen, wie ſie ſich 
heute nach den Regiſtern und Nachtraͤgen ergeben, hin— 
zufuͤgen konnte. 240 Dem gegenwaͤrtigen Protokolle noch 
eine Tabelle nach den Departementern beyzulegen, worin 
die letztern Nachtraͤge nicht enthalten wären. 3˙io Noch 
eine zweyte Tabelle nach den Arrondiſſements der Unter— 
praͤfekturen zu verfertigen, und dem Protokolle anzu— 
haͤngen, welche ſonach die ganze Summe der Stimmen 
enthielte. ’ 

Aus diefer nach obiger Art vorgenommenen Sicher— 
ſtellung und Aufzählung der Stimmen erhellet 17°, daß 
auf den Vorſchlag wegen der Erblichkeit der kaiſerlichen 
Gewalt, ſo wie er in dem 142. Artikel des Senats— 
konſults vom 28. Floreal ausgedruckt, und beym Ein— 
gang des gegenwaͤrtigen Akts vorgeſetzt iſt, die Anzahl 
der Stimmenden, ſo wie ſie ſich wenige Tage vor der 
Redaktion des Senatskonſults ergeben hat, mit Inbegriff 
der 400,000 Stimmen der Landtruppen, und 80,000 der 
Seetruppen ſich auf 8,524,254, und die Anzahl der 
Regiſter auf 60,870 belaufen habe; wovon 3,521,675 
bejahend, und 2569 verneinend ausgefallen ſind. 

Es erhellet daraus 240, daß die Anzahl der Stim— 
menden, nach dem Ganzen der Aktenſtuͤcke, welche den 
Kommiſſaͤren vorgelegt wurden, ſich auf 5,574,898, und 
die Anzahl der Regiſter auf 61,968 belauße, daß ſich 
darunter 3,572,329 bejahende, und 2569 verneinende 
Stimmen befinden. Es folgt daraus, daß die Anzahl 
der bejahenden Stimmen gegen jene der verneinenden 
heut zu Tage die Quantitaͤt der naͤmlichen Stimmen, 
welche bey dem Senatskonſults-Vorſchlage ſich vor 
fanden, um 50,654 uͤberſchreite. 
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Das obige Protokoll iſt geendigt, geſchloſſen, und 
von jedem Gliede der Kommiſſion unterzeichnet worden, 
den 12. Brumaire XIII. Jahrs. 


Unterzeichnet: Lacepede, Boiſſy-d' Anglas, 
Jaucourt, Röderer, Lenoir-Laroche, 
Demeunier, Vernier. 

Dem Originale gleichlautend. 


Der Kanzler des Senats 
Unterzeichnet: Laplace. 


Beſtaͤtigt durch den Staatsſekretaͤr 
Unterzeichnet: H. B. Maret. 


Auf dieſes Senatskonſult hatten die Kroͤnungs— 
feyerlichkeiten Sonntags den ııten Frimaire oder den 
aten December a. St. in der Kirche zu U. L. F. in Paris 
Statt. Die Züge und Ceremonien ſind bereits in allen 
Zeitungen beſchrieben worden; ich will daher nur das, 
was vermoͤge obigen Senatskonſults auf die National— 
repraͤſentation Bezug hat, hier beyſetzen. 

Nach einer den Tag zuvor durch den Groß-Cere— 
monienmeiſter, Herrn Segür, bekannt gemachten 
Zugsordnung (IV. V. und VI. Artikel), mußten ſich der 
Senat, der Staatsrath, der geſetzgebende Koͤrper, das 
Tribunat, das Kaſſationsgericht, die Rechnungskammer, 
die Glieder der Gerichtshoͤfe, und der Verwaltungen, die 
Wahl- und andere Praͤſidenten, die Praͤfekten und Maire 
der 0 Hauptſtaͤdte 25. die Reichsmarſchaͤlle, die Groß— 
offiziere, die Militairdeputationen (nach dem XII. 
Artikel) die Großwuͤrdenträͤger, die Miniſter und andere 
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Staatsbeamten, und nach einer andern Verordnung 
auch die Biſchoͤffe und Praͤlaten ꝛc. kurz die ganze Natio— 
nalrepraͤſentation in die Kirche begeben. Die Menge 
dieſer geiſtlichen oder weltlichen Beamten fuͤllte den 
ganzen unteren Theil derſelben oder das ſogenannte 
Langhaus (Nek) vom Throne bis zum hohen Chor aus. 
Es waren fuͤr ſie auf beyden Seiten Sitze und Plaͤtze 
beſtimmt, welche ſie auch einnahmen. 

Rechts und links an den Stufen des Throns herab 
ſaßen die Miniſter und Staatsraͤthe, nach ihnen folgten 
unten im Langhauſe der Senat, der Geſetzgebungskoͤrper, 
das Tribunat, die Gerichtsſtellen, die Generaͤle. Die 
Deputirten, Praͤfekte und Maire hatten neben und 
hinter denſelben ihre Plaͤtze. Die Biſchoͤffe, Groß— 
würdentraͤger und Reichsmarſchaͤlle begleiteten wechſels— 
weiſe den Pabſt oder den Kaiſer. Die Prinzen, Groß: 
wuͤrdentraͤger und die geſetzgebenden Koͤrper trugen eine 
altſpaniſche Kleidung, nur mit dem Unterſchiede, daß erſtere 
in fuͤrſtlicher Pracht, letztere aber ganz einfach, naͤmlich 
ſchwarz mit Drapd'or oder d'Argent ausgeſchlagenen 
Maͤnteln erſchienen. Die Gerichtsſtellen hatten ihre langen 
ſcharlachrothen Tuniken mit Hermelinkraͤgen, die übrigen 
Beamten aber die gemeine franzoͤſiſche Kleidung, doch 
meiſtens geſtickt. Ein jeder Zuſchauer ſahe hier die 
Form der ganzen Nationalrepraͤſentation vor Augen. 

Bald hernach ſchilderte der Miniſter des Innern 
folgendermaßen dem geſetzgebenden Körper die damalige 
Lage des franzoͤſiſchen Reichs. 


III. 


Ueber die 
politiſche Lage des franzoͤſiſchen Reichs 


als Na che 


zu dem erſten Stuͤcke des vorigen Heftes: 
Wie konnte man den Frieden finden? 


Von 
Herren Cha m p a 


Miniſter des Innern. 


Als ich zu dem vorigen Hefte das Stuͤck ſchrieb: Wie 
koͤnnte man den Frieden finden? dachte ich: 
daß Napoleon mit der naͤmlichen Hand, womit er 
den franzoͤſiſchen Zepter ergriff, zugleich der Welt den 
Friedenszweig darbieten werde. Ich habe mich nicht 
geirrt. Folgende offizielle Aeußerungen des Kaiſers und 
Miniſters beweiſen, daß ich richtig geſehen, und auch 
die Punkte ſo ziemlich angegeben habe, worauf man 
dabey Rückſicht nahm. Ob, die Friedeusantraͤge von 
einem guten Erfolge ſeyn werden, koͤmmt hauptſaͤchlich 
darauf an, ob man de bonne foi zu Werke geht, welches 
ich aber hier nicht zu unterſughen wage. Fuͤr jetzt iſt es 
mir genug, zu obigem Stuͤcke folgenden Nachtrag liefern 
zu koͤnnen. Wenn noch zwey wichtige Ereigniſſe zu 
Tage kommen, werde ich mehr davon ſprechen. 
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„S:anfreie innere Lage iſt dermalen ganz fo, wie fie 
es in den ruhigſten Zeiten war; nirgends bemerkt man 
Bewegungen, welche wegen des oͤffentlichen Ruheſtandes 
beſorgt machen koͤnnten, nirgends Verbrechen, die den 
Erinnerungen an die Revolution angehoͤren; uͤberall 
beurkundet das Steigen des Werths des oͤffentlichen und 
Privateigenthums das Steigen des Zutrauens und der 
Sicherheit Der Sauerteig der Meinungen ſetzt nicht 
mehr die Gemüther in Gaͤhrung; das Gefühl des allge— 
meinen Intereſſe, beſſer erkannte und gelaͤuterte Grund— 
fäge der geſellſchaftlichen Ordnung, haben alle Herzen 
an das gemeinſchaftliche Wohl gekettet. So ſprachen 
alle Adminiſtratoren; ſo hat es der Kaiſer in allen 
Departements, die er bereiſet hat, gefunden; ſo haben 
wir es eben jetzo auf die uͤberzeugendſte Art geſehen. Die 
Armeen waren von ihren Befehlshabern, die militai— 
riſchen Korps von ihren Chefs, die hoͤhern Gerichte von 
ihren Vorſtaͤnden, das oͤffentliche Miniſterium von ſeinen 
erſten Organen, die Kirchen von ihren Seelſorgern, die 
Städte und die Dörfer von allem, was Gewalt und 
Einfluß auf die Gemuͤther hat, getrennt; uͤberall war 
das Volk ſeinem Genius uͤberlaſſen, und uͤberall hat das 
Volk Liebe für Ordnung und Geſetze gezeigt. Im naͤm— 
lichen Augenblicke reiſete der Pabſt durch Frankreich. 
Von den Ufern des Po bis an die der Seine war er 
allenthalben der Gegenſtand einer frommen Huldigung, 
die ihm mit Liebe und Ehrfurcht jene zahlloſe Mehrheit 
darbrachte, die, treu der alten Lehre, einen gemein— 
ſchaftlichen Vater und den Mittelpunkt des gemeinſchaft— 
lichen Glaubens in demjenigen ſieht, den ganz Europa, 
als einen durch ſeine Froͤmmigkeit und ſeine Tugenden 
auf den Thron erhobenen Souverain, verehrt.“ 
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„Eine Verſchwoͤrung, angeſtiftet von einer under: 
ſoͤhnlichen Regierung, drohete Frankreich in den Abgrund 
des Buͤrgerkriegs und der Anarchie zuruͤckzuſtuͤrzen. Bey 
der Entdeckung dieſes furchtbaren Komplots, gerieth 
ganz Frankreich in Bewegung; Beſorgniſſe, die kaum 
ſich gelegt hatten, erwachten wieder, und in allen Koͤpfen 
lebten Grundfäge auf, welche die aller Weiſen, welche 
ſtets auch die unſrigen geweſen ſind, ehe Irrthum und 
Schwäche die Gemuͤther entfremdet, und ſtrafbare Raͤnke 
die Meinungen irre gefuhrt hatten. Man hatte die 
Erfahrung gemacht, daß die getheilte Gewalt ohne 
Uebereinſtimmung und Kraft war; man hatte gefuͤhlt, 
daß die auf eine beſtimmte Zeit übertragene Gewalt 
ſchwankend war, und weder Zeit erfodernde Arbeiten 
noch Plane zuließ; daß ſie, beſchraͤnkt auf das Leben 
eines Mannes, mit dieſem ſchwaͤcher wurde, und mit 
ſeinem Verſchwinden Zwietracht und Anarchie moͤglich 
machte; man hat endlich erkannt, daß fuͤr große Nationen 
nur in der erblichen Gewalt Heil iſt; daß ſie allein den- 
ſelben ihr politiſches Leben ſichert, und in ihrer Dauer 
die Generationen und Jahrhunderte umfaſſet. Der 
Senat iſt, wie es ſich gehoͤrte, das Organ der gemein— 
ſchaftlichen Beſorgniſſe geweſen. Bald wurde der Wunſch 
der Erblichkeit, der in allen aͤcht franzoͤſiſchen Herzen 
lag, laut; er wurde von den Wahlkollegien, von den 
Armeen proklamirt; der Staatsrath, die Magiſtraten, 
die aufgeklaͤrteſten Maͤnner wurden zu Rathe gezogen, 
und ihre Antwort fiel einmuͤthig aus. Die Nothwendig— 
keit der erblichen Gewalt in einem ſo großen Staate, 
wie Frankreich, war ſeit langer Zeit von dem erſten 
Konſul bemerkt worden. Vergebens hatte er der Macht 
der Grundſaͤtze widerſtanden, vergebens ein Wahlſyſtem 
einzuführen geſucht, wodurch die hoͤchſte Gewalt in 
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ununterbrochener Ausuͤbung erhalten, und ihr ein ruhiger 
und gefahrloſer Uebergang geſichert werden koͤnnte. Die 
Öffentliche unruhe, die Hoffnungen unſerer Feinde klagten 
ſein Werk an. Sein Tod ſollte der Untergang ſeiner 
Arbeiten werden. Auf dieſem Punkte erwartete uns die 
Eiferſucht unſerer Feinde, der Geiſt der Zwietracht 
und der Anarchie. Vernunft, Empfindung und Erfah— 
rung ſagten zu gleicher Zeit allen Franzoſen, daß es 
keine fichere Uebermachung der Gewalt, als die ununter— 
brochene, daß es keine ruhige Nachfolge, als die auf 
die Geſetze der Natur ſich gruͤndende, gebe.“ 

„Bey ſo dringenden Beweggruͤnden konnte die Ent— 
ſchließung des erſten Konſuls nicht zweifelhaft ſeyn. Er 
beſchloß alſo, fuͤr ſich, und 2 ſeiner Bruͤder nach ihm, 
die Buͤrde anzunehmen, welche ihm das Beduͤrfniß der 
Umſtaͤnde auflegte. Aus ſeinen Meditationen, welche 
durch Konferenzen mit den Mitgliedern des Senats, 
durch Verhandlungen in den Konſeils, durch Bemer— 
kungen weiſer Maͤnner zur Reife gediehen waren, ent— 
ſtand jene Folge von Verfuͤgungen, welche die Erblichkeit 
des Kaiſerthrons feſtſetzt. Ganz Frankreich pflichtete 
freywillig und mit voͤlliger Unabhaͤngigkeit dem Senatus— 
konſultum vom 28. Flor. 12. bey. Von dieſem Augen— 
blicke an war Napoleon durch die gerechteſten Titel 
Kaiſer der Franzoſen, und bedurfte keines andern Aktes 
mehr, um ſeine Rechte und ſeine Gewalt außer allen 
Zweifel zu ſetzen. Er wollte aber Frankreich ſeine alten 
Formen wiedergeben, jene Inſtitutionen zuruͤckfuͤhren, 
welche die Gottheit ſelbſt eingegeben zu haben ſchien. Er 
wollte aber auf den Anfang ſeiner Regierung das Siegel 
der Religion druͤcken. Um den Franzoſen einen auffal— 
lenden Beweis ſeiner vaͤterlichen Liebe zu geben, willigte 
das Oberhaupt der Kirche ein, bey dieſer erlauchten 
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Ceremonie mitzuwirken. Welche tiefe und dauerhafte 
Eindrücke hat fie nicht in der Seele des Kaiſers und in 
dem Andenken der Nation zuruͤckgelaſſen! welch ein Stoff 
zu Unterhaltungen fuͤr die Nachtommen! welch ein 
Gegenſtand der Bewunde rung fuͤr Europa! Napoleon 
vor den Altaͤren knieend, die er wieder erhoben hatte; 
der oberſte Biſchoff, welcher auf Frankreich und auf ihn 
den himmliſchen Segen erfleht, und der in ſein Gebet, 
für die Wohlfahrt einer Nation, die Wohlfahrt aller 
Nationen einſchließt; Prediger und Prieſter, vor kurzem 
noch entzweyt, die jetzt ihren Dank und ihre Stimme 
mit ſeinem Gebete vereinigen! Senatoren, Geſetzgeber, 
Tribunen, Magiſtratsperſonen, Krieger, Verwalter und 
Vorſteher der Verſammlungen des Volks, deren Mei— 
nungen, Hoffnungen und Wuͤnſche in einander fließen; 
Souverains, Fuͤrſten, Großbotſchafter vor dem Aublick 
Frankreichs ſtaunend, das nun auf ſeinen alten Grund— 
pfeiler wieder befeſtigt wird, und das durch ſeine Ruhe 
die Ruhe ihres eigenen Vaterlandes ſichert; mitten unter 
dieſer Pracht und unter den Augen des Hoͤchſten, Ra— 
poleon, wie er den unveraͤnderlichen Eid ſchwoͤrt, der 
die Integritaͤt des Reichs, die Staͤtigkeit des Eigen— 
thums, die Fortdauer der Inſtitutionen, die Ehrfurcht 
der Geſetze und das Gluͤck der Nation ſichert! Der Eid 
Napoleons wird auf immer der Schrecken der Feinde 
und die Schutzwehr der Franzoſen ſeyn. Werden unfre 
Graͤnzen angefallen, ſo wird er an der Spitze unſerer 
Armeen wiederholt werden, und alle Furcht eines Angriffs 
wird verſchwinden. Die Grundſaͤtze, die er heiligt, 
ſind die Grundſaͤtze unſerer Geſetzgebung. Von nun an 
werden weniger neue Geſetze der Berathſchlagung des 
geſetzgebenden Koͤrpers vorgelegt werden. Das bürger— 
liche Geſetzbuch hat die oͤffentliche Erwartung erfüllt. 
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Ein Vorſchlag zu einem peinlichen Geſetzbuche, der ſeit 
2 Jahren fertig iſt, wurde der Cenſur der Gerichtshoͤfe 
unterworfen, und wird nun in dem Staatskonſeil zum 
letztenmale verhandelt. Die Prozeßordnung und der 
Handelskodex ſind noch, was ſie am Ende des vorigen 
Jahres waren. Dringendere Geſchaͤfte forderten die 
Sorgfalt des Kaiſers, und es iſt ein Grundſatz bey ihm, 
den Berathſchlagungen der Geſetzgeber nur ſolche Vor— 
ſchlaͤge vorzulegen, welche durch lange und mit Ueber— 
legung angeſtellte Eroͤrterungen zur Reife gediehen ſind. 
Die Rechtsſchulen werden nun eroͤffnet werden. Die 
Lyzaͤen, die Mittelſchulen fuͤllen ſich mit einer lehrbegie— 
rigen Jugend. Aus Fontainebleau iſt bereits eine Militz 
ausgegangen, welche ſich in den Armeen anszeichnet. 
Die polytechniſche Schule liefert unſern Zeughaͤuſern, 
Seehaͤfen und Werkſtaͤtten nuͤtzliche Subjekte. Die Hand— 
werksſchule zu Compiegne nimmt taͤglich zu; die, welche 
auf den Graͤnzen der Vendee Statt haben ſoll, wird bald 
in voller Thaͤtigkeit ſeyÿn. In den Wiſſenſchaften und 
ſchoͤnen Künften find Preiſe zuerkannt worden, und in 
einem Zeitraume von 10 Jahren, der den Arbeiten, 
welche Se. Maj. belohnen will, beſtimmt iſt, darf die— 
ſelbe erwarten, daß das Genie der Franzoſen Meiſter— 
ſtuͤcke erzeugen wird. In Anſehung des Brücken s und 
Straßenbaues ſind die angefangenen Arbeiten fortgeſetzt, 
neue ausgedacht worden. Aber ungeſtuͤme Witterung, 
Regen, Bergſtroͤme haben Heerſtraßen verdorben, einige 
Arbeiten zerſtoͤrt, bey andern eine Unterbrechung verur— 
ſacht. Große Plagen haben einige Departements heim— 
geſucht. Beſonders litt das Rhein- und Moſeldeparte— 
ment. Der Kaiſer munterte die Einwohner durch ſeine 
Gegenwart in ihrer Niedergeſchlagenheit auf, und troͤ— 
ſtete ſie durch ſeine Wohlthaten.“ 
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„Die Epidemie, welche benachbarte Länder ver 
heerte, iſt durch weiſe Maaßregeln von unſern Graͤnzen 
abgehalten worden. Im Herzen der Vendee erhebt ſich 
eine neue Stadt, welche der Sitz der Verwaltung werden 
ſoll. Von da aus wird ſie auf alle Theile eine thaͤtige 
und ſichere Achtſamkeit richten; von da werden ſich Auf— 
klaͤrung und ſichere Grundſaͤtze im ganzen Departement 
verbreiten, wo Unwiſſenheit und Mangel an, Unterricht 
fo ot redliche Gemüther voll Einfalt den Intriguen der 
Aufwiegler preißgegeben haben.“ 

„Unſere Flotten bereiten ſich durch beſtaͤndige 
Uebungen zu den Schlachten. Und waͤhrend die Flotten 
unſerer Feinde in dem Kampfe mit den Winden und 
Stürmen alt werden, lernen die unſrigen, ohne eigenen 
Verluſt, gegen fie fireiten. Seit dem Kriege haben wir 
Hannover gewonnen; wir ſind mehr als je im Stande, 
unſern Feinden entſcheidende Streiche zu verſetzen. 
Unſere Marine iſt in einem beſſern Stande, als ſie ſeit 
zehn Jahren geweſen iſt. Unſere Landarmee ift kahl: 
reicher, beſſer gehalten, und mit allem, was zum Siege 
beytraͤgt, mehr verſehen, als ſie es je war. Bey den 
Finanzen herrſcht immer dieſelbe Thaͤtigkeit in den Ein— 
nahmen, dieſelbe Regelmaͤßigkeit in den Regien, die— 
ſelbe Ordnung in der Verwaltung des Schatzes, und 
faſt immer dieſelbe Thaͤtigkeit in dem Werthe der oͤffent— 
lichen Schuld. Der Krieg hat zu erſten Ausgaben, zu 
außerordentlichen Ausgaben genoͤthigt; aber ſie ſind auf 
unſerm eigenen Gebiete gemacht worden, und haben uns 
Kriegsſchiffe, Seehaͤfen und alles, was zur Entwickelung 
unſerer Macht gegen unſere Feinde nothwendig iſt, 
gegeben. Jetzt hoͤren dieſe außerordentlichen Ausgaben 
auf, und diejenigen, welche unſere kriegeriſche Stellung 
erfordert, werden von nun an mit einer Oekonomie 
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geleitet werden, welche die dringenden Kriegsruͤſtungen 
zum Angriffe und zur Vertheidigung nicht erlaubten. 
Die Einkuͤnfte der Krone werden alle Koſten der Salbung 
und der Kroͤnung des Kaiſers, und auch diejenigen, 
welche der Glanz des Throns erfordert, beſtreiten. 
Letzterer ſoll nie der Nation zur Laſt fallen. Die Lage 
Europa's hat nur eine wichtige Veraͤnderung erlitten. 
Spanien ruhete in einer Neutralitaͤt, in welche Frankreich 
gewilligt, und welche das brittiſche Kabinet anerkannt 
hatte. Ploͤtzlich wurden ſeine Kriegsſchiffe angegriffen, 
und der Traktat von Amiens wurde für Spanien 
gebrochen, wie er fuͤr Frankreich gebrochen worden war. 
Se. katholiſche Mazeſtaͤt hat die Parthie ergriffen, welche 
Ihnen die Würde Ihres Thrones, die gebrochene Treue, 
und die Ehre der großmuͤthigen Nation, deren Schickſal 
Sie leitet, zur Pflicht machten.“ 

„Der oͤſterreichiſche Kaiſer widmet der Wieder— 
herſtellung ſeiner Finanzen, dem Wohlſtande ſeiner 
Provinzen, der Befoͤrderung ihres Handels, die Ruhe, 
welche ihm die Redlichkeit ſeines Charakters und 
das Intereſſe ſeiner Unterthanen anrathen. Helvetien 
genießt im Frieden der Wohlthaten feiner Konſtitutionen, 
der Weisheit ſeiner Buͤrger und unſerer Allianz. Die 
italieniſche Republik, verwaltet und regiert nach den 
naͤmlichen Grundſaͤtzen, wie Frankreich, verlangt, wie 
dieſes, eine definitive Organiſation, die den gegenwaͤr— 
tigen und den kuͤnftigen Geſchlechtern die Vortheile des 
geſellſchaftlichen Vertrags ſichern. Der Kaiſer wird als 
Praͤſident und Stifter dieſes Staats ſeinem Vertrauen 
entſprechen, und ſein Schickſal, ſo wie ſeine Unabhaͤn— 
gigkeit ſichern. Durch dieſe Veraͤnderungen werden 
endlich abgeſchmackte Verlaͤumdungen fallen, und Frank— 
reich, das ſich da feine Schutzmauern aufgeführt, wo 
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es ſich feine Gränzen geſetzt hat, wird nicht mehr ange: 
klagt werden, fie überfchreiten zu wollen. Batavien 
ſeufzt noch unter einer olygarchiſchen Regierung, ohne 
Einheit in ihren Abſichten, ohne Patriotismus und ohne 
Kraft. Seine Kolonien ſind zum zweytenmal an Eng— 
land verkauft und ohne Widerſtand ausgeliefert worden; 
aber dieſe Nation hat Energie, Sitten und den Geiſt 
der Sparſamkeit; es fehlt ihr nichts als eine feſte, 
patriotiſche und aufgeklaͤrte Regierung. Der Koͤnig von 
Preußen hat bey jeder Gelegenheit ſich als Freund Frank— 
reichs gezeigt, und der Kaiſer der Franzoſen hat jede 
Gelegenheit benutzt, um dieſe gluͤckliche Eintracht zu 
befeſtigen. Die Kurfuͤrſten und alle Staͤnde des deutſchen 
Reichs unterhalten treulich die Verhaͤltniſſe des Wohl— 
wollens und der Freundſchaft, welche ſie mit Frankreich 
verbinden. Daͤnnemark befolgt die Rathſchlaͤge einer 
ſtets weiſen, gemaͤßigten und einſichtsvollen Politik. 
Der Geiſt Katharinens der Großen wird uͤber 
Alexander J. wachen; er wird ſich erinnern, daß die 
Freundſchaft Frankreichs fuͤr ihn ein nothwendiges Ge— 
gengewicht in der Waagſchale Europa's iſt; daß er, fern 
von ihm, es weder erreichen, noch ſeine Ruhe ſtoͤren 
kann, und daß es ſein großes Intereſſe iſt, in ſeinen 
Verhaͤltuiſſen mit ihm einen noͤthigen Ausfluß für die 
Erzeugniſſe ſeines Reichs zu ſuchen. Die Tuͤrkey ſchwankt 
in ihrer Politik; ſie befolgt aus Furcht ein Syſtem, das 
ihr Jutereſſe mißbilligt. Möchte fie nicht auf Unkoſten 
ihrer eigenen Exiſtenz erfahren, daß die Furcht und 
Unentſchloſſenheit den Sturz der Reiche beſchleunigen, 
und weit verderblicher ſind, als die Gefahren und die 
Unfaͤlle eines unglücklichen Kriegs! Welches auch die 
Bewegungen Englands ſeyn mögen, Frankreichs 
Schickſal ſteht feſt; ſtark durch feine Einigkeit, feinen 
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Reichthum und den Muth feiner Vertheidiger, wird es 
treulich die Allianz freundſchaftlich geſinnter Voͤlker 
handhaben, und nie verdienen, Feinde zu finden, nie 
aber auch ſie fuͤrchten. Wenn England die Ohnmacht 
ſeiner Bemuͤhungen, das feſte Land in Bewegung zu 
ſetzen, erkennen; wenn es wiſſen wird, daß es in einem 
Kriege ohne Zweck und Urſache nur zu verlieren hat; 
wenn es überzeugt ſeyn wird, daß Frankreich niemals 
andere Bedingungen, als die des Friedens von Amieus 
annehmen, und ihm nie das Recht zugeſtehen wird, nach 
Gefallen Vertraͤge zu brecheu, um Malta ſich zuzueignen, 
dann wird England zu friedlichen Geſinnungen zuruͤck— 
kommen; Haß und Neid haben ihre gemeſſene Zeit.“ 


Schreiben des Kaiſers der Franzoſen an 
Se. Brittiſche Majeſtaͤt. 


Mein Herr Bruder! 


„Die Vorſehung, die Stimme des Senats, des 
Volks und der Armee haben mich auf den franzoͤſiſchen 
Thron berufen; mein erſtes Gefuͤhl iſt ein Wunſch des 
Friedens. Frankreich und England verbrauchen ihre 
Kraͤfte und Huͤlfsquellen; ſie koͤnnen Jahrhunderte 
gegen einander kaͤmpfen, erfuͤllen aber ihre Regierungen 
die heiligſte ihrer Pflichten? So viel umſonſt und 
zwecklos vergoſſenes Blut, klagt es fie nicht in ihrem 
eigenen Gewiſſen an? Ich finde keine Entehrung darin, 
den erſten Schritt zu thun. Ich habe, wie ich glaube, 
der Welt hinlaͤnglich gezeigt, daß ich keinen Wurf des 
Kriegsgluͤcks fürchte. Der Krieg bietet mir nichts dar, 
das mir Beſorgniſſe geben koͤnnte. Der Frieden iſt der 
Wunſch meines Herzens; aber der Krieg iſt nie gegen 
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das Intereſſe meines Ruhms geweſen. Ich beſchwoͤre 
Ew. Majeſtaͤt, das Gluͤck, ſelbſt der Welt den Frieden 
zu geben, nicht von ſich zu weiſen. Ueberlaſſen Sie 
dieſen füßen Genuß nicht Ihren Kindern. Nie waren 
die Umſtaͤnde einladender, nie war der Augenblick guͤn— 
ſtiger, um allen Leidenſchaften Stillſchweigen aufzulegen, 
und allein dem Gefuͤhle der Menſchlichkeit und dem 
Gebote der Vernunft zu folgen. Hat man dieſen Augen— 
blick einmal verlohren gehen laſſen, wo ſoll man dann 
das Ende eines Kriegs ſuchen, dem alle meine Bemuͤ— 
hungen nicht Einhalt thun konnten? Ew. Majeftät 
haben feit 10 Jahren an Gebiet und Reichthuͤmern mehr 
gewonnen, als der Umfang von ganz Europa betraͤgt. 
Ihre Nation genießt des hoͤchſten Grades von Wohl— 
ſtand. Was koͤnnen Sie von dem Kriege noch erwarten? 
Einige Landmaͤchte zu koaliſiren? Das feſte Land wird 
ruhig bleiben; eine Koalition würde Frankreichs Konti— 
nentaluͤbermacht und Groͤße nur vermehren. Die innern 
Unruhen zu erneuern? Die Zeiten ſind nicht mehr die 
naͤmlichen. Unſere Finanzen zu Grunde richten? Ein 
Finanzſyſtem, das auf einen blühenden Ackerbau gegruͤn— 
det iſt, laͤßt ſich nicht zu Grunde richten. Frankreich 
ſeine Kolonien nehmen? Die Kolonien ſind fuͤr Frank— 
reich ein untergeordneter Gegenſtand, und beſitzen Ew. 
Majeſtaͤt deren nicht ſchon mehr, als Sie behaupten 
koͤnnen? Wenn Ew. Majeſtaͤt alles dieſes ſelbſt bedenken 
wollen, werden Sie finden, daß der Krieg ohne Zweck 
iſt, und daß Sie davon aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſich nichts zu verſprechen haben. Wie traurig iſt es 
aber nicht, die Voͤlker gegen einander in Kampf zu 
fuͤhren, blos, damit ſie kaͤmpfen? Die Welt iſt groß 
genug, um es moͤglich zu machen, daß unſere zwey 
Nationen neben einander beſtehen, und die Vernunft hat 
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Herrſchaft genug, um Mittel finden zu koͤunen, alles 
auszugleichen, wenn von beyden Seiten der Wille dazu 
aufrichtig und ernſtlich iſt. Ich habe nun eine meinem 
Herzen heilige und theure Pflicht erfuͤllt. Glauben Ew. 
Majeſtaͤt an die Wahrheit der Geſinnungen, die ich aus: 
gedruckt habe, und an mein Verlangen, Ihnen Beweiſe 
davon zu geben.“ Ueberdies ꝛc. 

Paris den 12. Nivoſe, Jahr 18. (2. Januar 1805). 


Schreiben des Lords Mulgrave an Se. Exzellenz 
den Herrn von Talleyrand, Miniſter der 
auswaͤrtigen Geſchaͤfte. 


„Se. Majeſtaͤt haben das Schreiben erhalten, das 
das Oberhaupt der franzoͤſiſchen Regierung unterm 2. d. 
an Sie erlaſſen hat. Nichts liegt Sr. Majeſtaͤt mehr 
am Herzen, als die erſte Gelegenheit zu benutzen, um 
Ihren Unterthanen aufs neue die Vortheile eines auf 
eine mit der dauerhaften Sicherheit und den weſentlichen 
Intereſſen Ihrer Staaten nicht unvertraͤgliche Grundlage 
geſchloſſenen Friedens zu verſchaffen. Se. Majeſtaͤt ſind 
überzeugt, daß dieſer Zweck nicht anders erreicht werden 
kann, als durch Anordnungen, die zu gleicher Zeit für 
Europa's kuͤnftige Sicherheit und Ruhe Gewaͤhr leiſten, 
und die Erneuerung der Gefahren und Ungluͤcksfaͤlle, 
womit es ſich in den neuern Zeiten bedroht geſehen hat, 
abwenden. Bey dieſen Geſinnungen fuͤhlen Se. Majeſtaͤt, 
daß es Ihnen unmoͤglich iſt, beſtimmter auf die Ihnen 
gemachte Eroͤffnung zu antworten, ehe und bevor Sie 
nicht Ruͤckſprache mit den Landmaͤchten gepflogen haben, 
mit welchen Sie in vertraulichen Verbindungen und 
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Verhaͤltniſſen ſtehen, namentlich mit dem Kaiſer von 
Rußland, welcher die ſtaͤrkſten Beweiſe der Weisheit 
und Erhabenheit der Geſinnungen, wovon er beſeelt 
iſt, und ſeiner lebhaften Theilnahme an allem, was 
die Sicherheit und Unabhaͤngigkeit Europa's betrifft, 
gegeben hat.“ 

Downing-Street den 14. Januar 1805. 


Unterzeichnet: Mulgra ve 
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IV. 
Be feet, 


Seen 


über die Vereinigung der deutſchen Nation. 


— 


Pulcherrima morte, si sic pro patria cecidisset. 


In keinem Jahrhundert find mehr Bücher über Erzie— 
hung geſchrieben, und haͤufiger Schul- und Bildungs— 
anftalten angelegt worden, als in dem unfrigen; und 
doch ſcheint es mir nicht jenen Kern und die Fuͤlle von 
großen Menſchen hervorgebracht zu haben, welche wir 
in den verfloſſenen Zeiten finden. Wir ſahen waͤhrend 
der franzoͤſiſchen Revolntion ſeltſame Lichter erſcheinen 
und untergehen; aber nur wenige haben ſich bis an das 
Ende erhalten koͤnnen. In den vorigen Zeiten konnte 
jede Parthey ihre Herden aufweiſen, und dem Gluͤcke 
und Talente des Einen ſtund auch ſogleich ein Anderer 
feſt entgegen. Jetzt dreht ſich alles um eine Sonne 
herum. Die uͤbrigen ſcheinen wie Sterne, welche nur 
beym Untergehn derſelben leuchten. 

Es iſt meine Abſicht nicht, hier eine vollſtaͤndige 
Lebensgeſchichte jenes Helden zu ſchreiben, welcher waͤh— 
rend dem dreyßigjaͤhrigen Kriege eine ſo große Rolle 
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ſpielte. Es wird genug ſeyn, für jetzt nur einige feiner 
Charakterzuͤge anzudeuten, und jene Begebenheiten anzu— 
fuͤhren, wodurch in ihm die große Idee rege wurde: 
das in Deutſchland zu verſuchen, was Na— 
poleon jetzt in Frankreich bewirkt hat. 

Es iſt nicht nur bey dem gemeinen Haufen, fendern 
ſelbſt bey großen Geſchichtſchreibern uͤblich, daß fie die 
endliche Entwickelung der Lebensgeſchichte eines großen 
Mannes gleich in den erſten Aeußerungen ſeiner jugend— 
lichen Beſtrebungen aufſuchen wollen. Ein Wort, ein 
Zug ſeiner Kindheit ſoll ſchon alle die kuͤnftigen Ereigniſſe 
feines Glucks oder Ungluͤcks andeuten. Es iſt zwar nicht 
zu laͤugnen, daß ſich ein Charakter oder die Hauptnei— 
gungen eines Menſchen ſchon fruͤhe an Tag geben; 
allein daraus ſogleich alle die kuͤnftigen Ereigniſſe folgern 
zu wollen, iſt wahrlich zu viel gewagt. Das Gluͤck und 
die ſonderbaren Situationen, worin ein Menſch verſetzt 
wird, entſcheiden fo viel über fein kuͤnftiges Schickſal, 
als ſeine Faͤhigkeiten und Neigungen. Daher haben 
auch Alexander, Sulla, Caͤſar, Wallenſtein 
und andere glückliche Krieger und Anführer die Gluͤcks— 
goͤttin hoͤchlich verehrt, und ſelbſt der Held, welcher 
nun auf dem Throne der Franken herrſcht, zaͤhlt viel 
auf feinen Gluͤcksſtern. Er glaubt, daß mehr die 
Fuͤgung beſonderer Umſtaͤnde, als die Siege bey Lodi 
und Marengo ſein kuͤnftiges Schickſal beſtimmt haben. 

Wenn man den Anfang der politiſchen Lebens— 
geſchichte Wallenſte ins achtſam durchlieſt, fo findet 
man noch keine Spur von jenen Abſichten und Planen, 
welche das Ende ſeines Lebens auszeichnen. Sein ganzer 
Ehrgeitz ſchraͤnkt ſich auf den Ruhm eines großen 
Generals ein. Er erſcheint zwar voll Muth in den 
Schlachten, voll Herrſchbegierde in dem Heere, voll 
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Glanz in ſeinen Unternehmungen; aber alles mit der 
ſtrengſten Treue gegen ſeinen Kaiſer. 

Als ſeine Siege mit Ehrenſtellen und fuͤrſtlichen 
Wuͤrden belohnt wurden, ſchien dieſe Ergebenheit an 
den kaiſerlichen Hof ehender zu wachſen als abzunehmen. 
Er fühlte wohl ſchon damals feine Macht und Größe: 
allein er wollte vielmehr ſeinen Heern, als ſich uͤber 
Deutſchland erheben. Er ſagte es deutlich, die Zeit 
ſey gekommen, wo die deutſchen Fuͤrſten dem 
Kaiſer wieder an der Tafel dienen müßten. 
Er trug nämlich zu der Zeit feine Herrſchſucht an das 
Reichsoberhaupt uͤber, und wollte nicht dulden, daß 
deſſen Würde durch Einſprüche der Fuͤrſten beſchraͤnkt 
und herabgeſetzt werden ſollte. 

Dieſer Eifer für das kaiſerliche Haus zog ihm eben 
ſeinen erſten Fall zu. Die Kurfuͤrſten und Fuͤrſten der 
Ligue fuͤrchteten ſeine Macht und ſein Gluͤck. Sie ſchil— 
derten ihn dem kaiſerlichen Hofe als einen ihm und 
ihnen gefährlichen Mann. Er wurde entlaſſen, und zog 
ohne einigen Widerſpruch ruhig nach feinem Landhauſe 
zu Znaim. Dies ganze Betragen läßt noch keine Spur 
von ſtraͤflicher Rache oder Empoͤrung vermuthen. 

Indeſſen ſchlug Guſtav Adolf den kaiſerlichen 
General Tylli bey Leipzig und am Lech. Die Sachſen 
nahmen Böhmen, die Schweden das nördliche Deutſch— 
land bis an den Rhein ein, ſie waren tief in Bayern 
gedrungen, und bedrohten die kaiſerliche Burg. Man 
fand keine Rettung mehr als in Wallenſtein. 

Der kaiſerliche Hof, aufs aͤußerſte gebracht, ſchickte 
zwey Freunde des Generals, den Queſtenberg und 
Werdenberg, nach Znaim, um ihn zur Annahme 
der Oberbefehlshaberſtelle der oͤſterreichiſchen Truppen 
zu bewegen. Nun erſt erblickt man an ihm jenen 
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Geiſt der Unabhaͤngigkeit, welcher ihn zu einem neuen 
Throne führen ſollte. Als man ihm den jungen König 
von Ungarn, Ferdinand, an die Seite geben 
wollte, fagte er: Joh dulde keinen neben mir, 
und wenn Gott ſelbſt an meiner Seite 
fechten wollte. Man mußte ihm ein unumſchraͤnktes 
Kommando uͤber das kaiſerliche Heer, das Recht zu 
werben und Krieg oder Frieden zu gebieten, ohne alle 
Bedingniß uͤberlaſſen. So trat er wieder auf den Kampf— 
platz mit den Worten: Nun ſoll es bald ent— 
ſchieden ſeyn, ob ich oder Guſtav Adolf 
der Herr von dieſer Erde werde. 

Bald ſahe man auch ſeinen Geiſt im Heere, wie im 
Felde. Der kaiſerliche Hof hatte kein Geld, keine Trup— 
pen, keinen Kredit, kein Buͤndniß mehr. Wallenſte in 
ſchaffte alles durch eigene Kraft. Er ſchoß ſelbſt ſeine 
Schaͤtze vor, zog willkuͤhrlich Abgaben ein; und wo ſeine 
Soldaten hinkamen, mußte ſie das Land erhalten. Sein 
Name, und die Freyheit, welche er ſeinen Truppen 
außer dem Dienſte geſtattete, fuͤhrte ihm unzaͤhliges Volk 
aus allen Gegenden Europa's zu. Deutſche und Schotten, 
Niederlaͤnder und Italiener, Ungarn und Boͤhmen, 
Katholiken und Proteſtanten, fochten unter den Fahnen 
eines Mannes, deſſen Geiſt nur Krieg war, und zu 
ſichern Siegen fuͤhrte. 

Die erſten Folgen ſeiner Anſtellung wurden auch 
ſogleich bey Nürnberg kund. Guſtav Adolf hatte 
bisher von keinem Widerſtande gehoͤrt. Siegreich und 
wie ein unaufhaltbarer Strom durchzog er ganz Deutſch— 
land. Hier fand er auf einmal ſeinen Mann. Mehr— 
malen griff er mit ſeinem bekannten Muthe Wallen— 
ſteins feſtes Lager an. Mehrmalen wurde er von feinem 
Gegner zuruckgeſchlagen. 
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Die Schlacht bey Lügen fiel zwar unglücklich für 
die Kaiſerlichen aus; aber Guſta v Adolf blieb darin 
ſelbſt auf dem Platze. Wallenſtein ſchien nun der 
groͤßte General im Kriege zu ſeyn. 

Auch zu der Zeit noch iſt es unglaublich, daß er feine 
Gewalt mißbraucht haben würde, wenn feine ſchlum— 
mernden Neigungen nicht ſelbſt von dem Hofe geweckt 
worden waͤren. Es war naͤmlich von jeher die unſelige 
Sitte an demſelben, daß man die groͤßten Maͤnner der 
Monarchie aufeinden, und ihre Abſicht verdaͤchtig machen 
durfte. Wallenſtein, welcher ſich durch einen den 
Helden natürlichen Stolz eine Menge Feinde und Neider 
erweckt hatte, blieb von Beſchuldigungen nicht frey. 
Die verlohrne Schlacht bey Luͤtzen, die Langſamkeit ſeiner 
kriegeriſchen Bewegungen, und die Undurchdringlichkeit 
ſeiner Plaue gaben die ſcheinbarſten Materialien dazu. 
Man bemerkte ſeine unvorſichtigen Reden; man ſchickte 
Beobachter in ſein Lager; man durchforſchte die Geſin— 
nungen ſeiner Truppen. Das auffallende Mißtrauen 
des Hofes, und die nicht undeutliche Kaͤlte des Kaiſers 
konnte ihm nicht verborgen bleiben. Er mußte auf eine 
zweyte Entlaſſung gefaßt ſeyn. 

In dieſer kritiſchen Lage ſtieg der maͤchtige Geiſt 
Caͤſars uͤber ihn. Die Wuͤrfel lagen, und es blieb ihm 
nun nichts mehr übrig, als entweder wie ein treuer, 
ehrlicher Diener des Hauſes Oeſterreich zuruͤckzutreten, 
oder ſich und die deutſche Nation uͤber beyde das Vater— 
land entzweyende Partheyen zu erheben. Er waͤhlte als 
ſtolzer, beleidigter Mann das Letzte. In der Ueberzeu— 
gung, daß die Schwaͤche der Regierung das Reich um 
alle Energie, und das Uebergewicht fremder Maͤchte (der 
Schweden und Franzoſen) die Nation um ihre Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und Ehre braͤchte, ſtellte er ſich an die Spitze. 
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ſeiner von ihm ſelbſt geſchaffenen Armee, und wollte ein 
neues Oberhaupt des Reichs werden. Er hatte den Geiſt 
der vornehmſten Offiziere durchforſcht; er verließ ſich 
auf die Treue ſeiner Soldaten. Hier unterhandelte er 
mit den Schweden, dort verſteckte er ſeine Plane ſeinem 
Hofe. Mitten in dieſem Unternehmen wurde er ermor— 
det. Der kaiſerliche Hof hatte ſogar ſchon die Gewalt 
verlohren, ihm foͤrmlich den Prozeß machen zu koͤnnen. 
Er mußte ihn durch Meuchelmoͤrder aus dem Wege 
raͤumen laſſen. 

Wallenſte in fiel groß, wie er gelebt hatte. Da 
er ohne Wehr und Vorbereitung naͤchtlich überfallen 
war, ſtreckte er muthig ſeine Arme aus, und ließ ſich 
fo niederſtechen. 

Es iſt meine Sache nicht, hier kritiſch zu unter— 
ſuchen, in wie weit des Kaiſers Verdacht gegruͤndet, und 
Wallenſtein wirklicher Verbrecher war. Auf der 
Waagſchale der Gerechtigkeit wird das Betragen dieſes 
ſeltſamen Menſchen nie entſchuldigt werden koͤnnen; da 
es aber in der Weltgeſchichte ſo viele Faͤlle giebt, wo 
Verbrechen ſelbſt zum Wohl der Staaten ausgeſchlagen 
ſind, ſo wird es uns erlaubt ſeyn, zu unterſuchen: was 
das Unternehmen dieſes neuen Caͤſars auf die deutſche 

Nation und ihre Verfaſſung gewirkt haben wuͤrde. 

Sein erſter politiſcher Grundfug war: daß der: 
jenige, welcher ein tapferes Heer klug an— 
zuführen wüßte, nothwendig feine Zwecke 
erreichen koͤnnte. Dies aͤußerte er ſelbſt in ſeinen 
tadelloſen Zeiten dem kaiſerlichen Hofe. Sein zweyter 
Grundſatz war: daß man ein tapferes Heer ſo 
zu ſagen aus nichts bilden, und ihm doch 
allen Unterhalt verſchaffen koͤnnte, wenn 
man nur erſt den Ruhm des Siegers und 
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einen gewiſſen Operations punkt erworben 
hätte. Dies bewieß er bey feiner zweyten Anſtellung. 

Nach dieſen von ihm richtig befundenen Vorausſez— 
zungen wollte er der Verfaſſung mehr Einheit, dem Volke 
Stolz und Gemeingeiſt, und dem Reiche fein verlohrnes 
aͤußeres Gewicht wiedergeben. Wir koͤnnen aus der 
Geſchichte der Beyſpiele mehrere anfuͤhren, wo oft ein 
einziger Menſch eine geſunkene Nation wieder erhoben 
hat. Guſtav Adolf war todt, Richelieu hatte noch 
keinen Tuͤrenne und Conde, und Oeſterreich war 
durch ihn ſelbſt zu Grunde gerichtet. Das übrige erwar— 
tete er von ſiegreichen Feldzuͤgen und der bekannten 
Tapferkeit der deutſchen Nation. 

Indeſſen war ſein großer Plan, auch bey unge— 
woͤhnlichem Gluͤcke nicht fo leicht hinauszufuͤhren. 
Deutſchland war in zwey maͤchtige Partheyen getheilt, 
deren Haͤupter nicht ohne Klugheit und Ruhm gehandelt 
hatten. Er wuͤrde es ſogleich mit fuͤrchterlichen Feinden, 
dem Kaiſer und den Fatholifchen Ständen, und gefaͤhr— 
lichen Freunden, den Schweden und proteſtantiſchen 
Fuͤrſten, zu thun gehabt haben. Er mußte ſich der Erſtern 
Länder durch ſchnelle Anfaͤlle, der Letztern Buͤndniſſe 
durch Verſprechungen von Saͤkulariſationen verſichern. 
Alsdann blieb ihm noch Frankreich zu beſaͤnftigen übrig. 
Auch dieſes würde ohne Zufage des Elſaßes und anderer 
Länder über dem Rheine nicht ruhig geblieben ſeyn; und 
ſelbſt die proteſtantiſchen Fuͤrſten würden ſich ſchwerlich 
haben bereden laſſen, ihn als ihr Oberhaupt zu erkennen. 
Die deutſche Nation war, ſo lange man ihre politiſche 
Geſchichte kennt, in Partheyen getheilt; und der weſt— 
phaͤliſche Friede mußte den Partheygeiſt (itio in partes) 
ſogar zu einem Reichsgrundgeſetze machen. Schon in 
fruͤhern Zeiten, wo doch des Kaiſers Anſehen und Gewalt 
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größer war, konnte es weder den Ottonen, noch Hein: 
richen, weder den Konraden noch Friedrichen gelingen, 
die Regierung des Reichs zu vereinfachen; wie war ein 
ſolches Unternehmen waͤhrend einem Kriege möglich, 
den eben der Partheygeiſt angefacht hatte? 

Eine aͤhnliche Gelegenheit, Deutſchland zu einer 
vortheilhaften Einigkeit zu bringen, zeigte ſich dem Erz— 
herzoge Karl im Jahre 1799. Die Franzoſen waren 
faſt auf ihre alten Graͤnzen zuruͤckgeſchlagen; ihre Emiſ— 
färe gehaßt; die Neutralität Preußens als unpatriotiſch 
angeſehen; Bayern, Franken und Schwaben mit ſieg— 
reichen kaiſerlichen Truppen beſetzt; die bisher gedruͤckten 
deutſchen Laͤnder zu einem allgemeinen Aufgebote bereit; 
man durfte nur die Maxime Wallenſteins ergreifen, 
und ganz Deutſchland ſtand unter Waffen. Aber der 
Erzherzog dachte zu rechtlich, um das durch gewaltſame 
Mittel durchzuführen, was er blos feiner Tapferkeit 
verdanken wollte. Vielleicht iſt es im Buche des Schick 
ſals geſchrieben, daß nur eine gaͤnzliche Ueberwaͤltigung 
der Nation, fie eben wieder zu der Einigkeit und Selbſt— 
ſtaͤndigkeit führen ſoll, deren Mangel bisher ihr Ungluͤck 
war. 


V. 
Der Rheiniſche Bund. 


Oc wobl mir der Himmel (und ihm ſey's gedankt) 
einen guten Theil Einbildungskraft verliehen hat; ſo 
konnte ſie mich doch nicht ſo leicht in Anſicht der politi— 
ſchen Dinge diefer Welt irre führen! Ich wußte meine 
Ideale immer mit dem wirklichen Laufe der Welt zu 
verbinden. Da ich denn fruͤhe auf die hiſtoriſch-poli— 
tiſche Laufbahn geleitet wurde, und die Liebe zu meinem 
Vaterlande mich antrieb, uͤber die ſchoͤnen Laͤnder und 
Staaten des Rheins nachzudenken: ſo bildete auch ich, 
wie ſo viele politiſche Schriftſteller, eine Republik oder 
Staatsverfaſſung, wie ich ſie fuͤr die Lage der rheiniſchen 
Staaten am angemeſſenſten und thunlichſten hielt. Ich 
habe aus der Geſchichte der alten und neuern Republiken 
gefunden, daß nicht ſowohl eine nach den erſten Regeln 
der abſtrahirenden Vernunft abgezirkelte Form, ſondern 
die auf die Umſtaͤnde und den Charakter der Buͤrger 
paſſenden Geſetze und Verhaͤltniſſe dieſelben in Freyheit 
und Wohlſtand erhalten haben. Auch glaubte ich eben 
dazu keine gaͤnzliche Umwaͤlzung der Dinge, ſondern 
nur eine kluge Benutzung oder Verbeſſerung der ſchon 
vorhandenen Anftalten noͤthig. 

Die erſte Erſcheinung meiner politiſchen Ideen wurde 
durch den im Jahr 1785 geſtifteten Fuͤrſtenbund erweckt, 
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wovon unſer ſeeliger Kurfuͤrſt, Friedrich Karl, Mit— 
glied war. Da ich aber dieſes Buͤndniß nur als ein 
Verhinderungsmittel des Bayriſchen Laͤndertauſches aus 
ſahe, und mit dieſer Verhinderung auch alle andere 
Ausſichten, welche man ſich davon gemacht hatte, vers 
ſchwanden: fo führte mich die Geſchichte auf andere 
dergleichen Bündniffe zurück, deren Stiftung mehr auf 
die innere Ordnung und Erhaltung des Reichs und der 
rheiniſchen Staaten abzweckte. 

Es iſt eine durch die ganze Reichsgeſchichte beſtaͤtigte 
Erfahrung, daß der Kern Deutſchlands oder das eigent— 
liche Reich, bisher nicht ſowohl durch ſeine eigne Kraft 
und Verfaſſung, als durch die Eiferſucht derjenigen 
ſeiner Fuͤrſten noch erhalten wurde, welche zugleich 
mächtige Reiche außer feinem Gebiete regierten. Dieſe 
prekaͤre Exiſtenz konnte aber nur ſo lange ſich noch einige 
Fortdauer verſprechen, als die Hoͤfe in ihren Theilungs— 
projekten uneinig, oder wenigſtens im Kriegsgluͤck und 
Macht einander gleich blieben. So bald Einer oder der 
Andere durch Siege oder Verbindungen uͤbermaͤchtig 
wurde, war das Reich entweder um beträchtliche Pros 
vinzen und Vorrechte gebracht, oder gar mit gaͤnzlicher 
Vernichtung bedroht. 

Die Buͤndniſſe, welche kluge deutſche Fuͤrſten zeitlich 
unter ſich oder mit auswaͤrtigen maͤchtigen Staaten zur 
Erhaltung des Reichs abgeſchloſſen hatten, hiengen 
immer zu viel von dem Einfluſſe fremder Maͤchte ab, 
und dauerten auch nur ſo lange, bis die Gefahr voruͤber 
war. Der gewoͤhnliche deutſche Schlendrian verſchlang 
eben ſo wieder ihre Kraft wie ihren Zuſammenhang. 

Dieſe traurigen Bemerkungen, welche mir die 
Reichsgeſchichte darbot, führten mich auf den Gedan— 
ken, ſolchen voruͤbergehenden Foͤderationen eine andere 
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amtersuffeten, welche ſowohl durch das wechſelſeitige 
Intereſſe der Verbundenen, als auch durch ihre innere 
Drganifation mehr Feſtigkeit und Dauer haben koͤnnte; 
und dazu nahm ich vorlaufig den Staͤdtebund vom Jahr 
1255, den rheiniſchen Kurverein vom Jahre 1558, und 
den Pfalzbayriſchen Familienvertrag vom Jahre 1724. 
zum Vorbilde. Des erſtern Abſicht gieng dahin, den ſo 
oft, aber fruchtlos verſuchten Landfrieden zu handhaben, 
und im Reiche ein Unterhaus zu gruͤnden, was zu gleicher 
Zeit die Freyheit der geſetzgebenden und die Kraft der 
vollſtreckenden Gewalt maͤchtig befoͤrdert haben wuͤrde. 
Der Kurverein zweckte ebenfalls auf die Erhaltung des 
Landfriedens ab, und gab den rheiniſchen Staaten ein 
eignes Gewicht im Reiche; der Pfalzbayriſche Familien— 
vertrag ſollte im Innern von Dertichland eine Macht 
gründen, welche faͤhig waͤre, unter den maͤchtigen 
Nachbarn das Gleichgewicht und damit die Selbßſtaͤn— 
digkeit des Reichs zu erhalten. 

Judeſſen hatten alle dieſe drey Buͤndntſſe nicht die 
Folge und Dauer, welche man ſich davon verſprach. 
Die Urſache davon lag eben nicht in ihrer Ohnmacht 
oder dem Mangel an gutem Willen der Verbuͤndeten, 
fondern in der blos oberflächlichen Organiſation des 
Bundes. 

Eine ſolche Foͤderation mußte, wie jene der Schwei— 
zer, Amerikaner und Hollaͤnder, durch ein feſteres Band 
umſchlungen werden, als eine blos voruͤbergehende 
Gefahr und Gelegenheit; und ein ſolches um die rheini— 
ſchen deutſchen Staaten zu weben, war der erſte Zweck 
und die erſte Grundlage meiner Republik. 

Die vorzuͤglichſten Staaten, welche den ſchoͤnen und 
reichen Rhein umgeben, waren die Pflalzbayriſchen, 
die geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmer und die Reich sſtaͤdte, 

Wogte Stagter. III. Di. 5. Se. 17 
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Es war von jeher das Intereſſe der Pfalzgrafen, die 
geiſtlichen Staaten zu gewinnen und zu vereinigen, und 
nie haben ſie dieſe Abſichten deutlicher und kluͤger an den 
Tag gegeben, als in ihrem Familienvertrage vom Jahre 
1724. Nebſtdem, daß fie ſich in den Hauptartikeln 
deſſelben zur wechſelſeitigen Vertheidigung, und Huͤlfe— 
leiſtung als Eine Familie untereinander verbanden, 
haben ſie auch noch alle diejenigen Verwandten und 
Agnaten ihres Hauſes, welche geiſtliche und andere 
Wuͤrden beſaßen, in ihren Bund aufgenommen, und zu 
gleichen Abſichten verpflichtet. Ja in den geheimen 
Artikeln war ſogar verabredet, daß man ſich bey Wahlen 
und Koadjuterien der geiſtlichen Staaten bemaͤchtigen, 
und ſelbe dem gemeinſchaftlichen Bunde einverleiben 
ſolle. Dieſe Vorſchriften blieben auch zu' der Zeit nicht 
allein auf den Papieren des Vertrages ſtehen, ſondern 
wurden ſogleich in Wirklichkeit geſetzt. Die Kurfuͤrſten— 
thuͤmer Maynz, Koͤlln, Trier, das Deutſchmeiſterthum, 
die geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer Muͤnſter, Paderborn, 
Hildesheim, Osnabruͤck, Lüttich, Worms, Regens 
burg, Breslau ꝛc. waren bereits ſchon alle von Pfalz— 
bayriſchen Prinzen beſetzt; und hätte in Kaiſer Karl VII. 
Friedrichs II., ſeines Zeit- und Bundsgenoſſen, Geiſt 
geherrſcht, ſo wuͤrde das Reich große Dinge geſehen 
haben *. 

Eben ſo war es das Intereſſe nicht nur der geiſt— 
lichen Kurſtaaten, ſondern aller geiſtlichen Laͤnder, ſich 
untereinander und wieder beſonders mit dem Hauſe 
Pfalzbayern zu verbinden. Buͤndniſſe mit fremden 
Maͤchten konnten ihnen zwar eine Zeitlaug ihre Exiſtenz 
ſichern: allein bey einem jeden Kriege ſtunden ſie doch 
wohl in Gefahr, das Opfer der Maͤchtigen zu werden, 

1 Siehe erſten Bandes erſtes Heft IV. Seite 145, 
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weil dieſen die Erhaltung des Reichs und folglich auch 
die ihrige nicht ſo nahe am Herzen lag. Solche Bedenk— 
lichkeiten fielen aber bey einer Annäherung an das fur: 
pfaͤlziſche Haus ganz weg: denn erſteich war es nicht 
maͤchtig genug, um feinen Mitſtaͤnden Furcht einzufloͤßen; 
zweytens hieng ſeine eigene Erhaltung groͤßtentheils von 
der Erhaltung des deutſchen Reichs ab; drittens lagen 
ſeine Laͤnder gaͤnzlich von den geiſtlichen umſchloſſen, 
und wie ſie, von gefährlichen Nachbarn begrenzt und 
endlich war es auch ſchicklich, im Falle eines Krieges die 
Leitung deſſelben einem weltlichen Stande anzuvertrauen. 

Baden war nach Pfalzbayern in dem naͤmlichen 
Verhaͤltniſſe gegen die geiſtlichen Staaten; und obwohl 
es in Hinſicht der Religion zum proteſtantiſchen Reichs— 
theile gehoͤrt, ſo konnte dies, bey den toleranten Geſin— 
nungen des vortrefflichen Fuͤrſten und in Ruͤckſicht poli— 
tiſcher Verhaͤltniſſe, kein Hinderniß abgeben. 

Die Reichsſtaͤdte am Rhein und in Schwaben wuͤr— 
den theils durch ihr wohlerkanntes Intereſſe, theils 
durch das Anſehen des Bundes ſelbſt zu ſo patriotiſchen 
Abſichten bewogen worden ſeyn. a 

Die Hauptgenoſſen dieſes neuen rhetnifchen Bundes 
mußten alſo die geiſtlichen Staaten, Pfalzbayern, 
Baden und die Reichsſtaͤdte ſeyn, und dazu noch Wuͤr— 
temberg und die heſſiſchen Haͤuſer einaelasen werden. 
Die Hauptbedingniſſe und Foͤderationsartikel waren 
folgende: 

1. Alle vorigen Buͤndniſſe, welche ehemals unter ein— 
zelnen Reichsſtaͤnden vermöge alter Vertrage und 
nach Maaßgabe des weſtphaͤliſchen Friedens, zu 
ihrer eignen ſowohl als zur Erhaltung des Reichs 
abgeſchloſſen wurden, werden hiemit von neuem 
beſtaͤtigt. 
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2. Es wird in dem Bunde kein anderer Zweck ange 
nommen und geſtattet, als die Aufrechthaltung 
des Reichs und ſeiner Satzungen. 

3. Wird unter den Verbundenen ein Concilium for- 
matum errichtet, das alle Bundes angelegenheiten 
ordnet und anleitet. 

Ein jeder Bundesgenoſſe oder verbundene Stand 
hat das Recht, ſeine Deputirten dazu abzuſchicken, 
doch ſo, daß in wichtigen politiſchen Faͤllen ein 
geheimer Ausſchuß gewaͤhlt wird, welcher die 
Sachen leitet, aber von ſeinen Verhandlungen 
dem ganzen Concilio formato Rechenſchaſt geben 
muß. Der Direktor beyder Kollegien iſt der 
Kurfuͤrſt von Maynz. 

4. In Kriegsſachen hat Kurpfalzbayern die oberſte 
Leitung der Geſchaͤfte, feine Gehuͤlfen find die 
uͤbrigen, dem Bunde beygetretenen, weltlichen 
Fuͤrſten, jedoch ſo, daß wenn der Kurfuͤrſt nicht 
ſelbſt die Bundesarmee anführen will, der Aus— 
ſchuß ihm einen beruͤhmten General vorſchlagen 
kann, der in jedem Falle doch nur ſein General— 
lieutenant iſt. 

5. Der Bund ſtellt eine Armee von 100,000 Mann 
regulaͤrer und Landmiliz auf die Beine, welche 
jährlich zu einer allgemeinen Truppenuͤbung an 
einem beſtimmten Orte zuſammenkoͤmmt; und 
nach den Verordnungen des Ausſchuſſes ſich 
gebrauchen laſſen muß. Die Rekrutirung und 
Unterhaltung dieſer Armee iſt nach Maaßgabe 
des Reichsmateikels ausgeſchlagen, und allein 
von dem geheinen Ausſchuſſe zu beforgen. 

6. Ju auswärtigen und andern Geſchaͤften, welche 
das ganze Reich betreffen, handelt allein der 
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geheime Ausſchuß, und was dieſer beſchließt, 
muß von den Geſandten der refpective Verbun— 
denen befolgt werden. 

7. Die Streitigkeiten der einzelnen verbundenen Stände 
unter ſich oder mit ihren Unterthanen et vic. vers. 
muͤſſen erſt dem geheimen Ausſchuſſe zur Vermit— 
telung vorgelegt werden, ehe fie ihre Sache an 
die hoͤchſten Reichsgerichte bringen; ubrigens 
aber iſt jedem der Verbundenen, wie zuvor, die 
innere Adminiſtration ſeiner Staaten und Laͤnder 
überlaffen. 

8. Zur Beförderung des Handels und Verkehrs unter: 
einander wird es dem Concilio formato auferlegt, 
Vorſchlaͤge zu machen. 

g. Es wird von dem Concilio formato ein allgemeines 
Domherrnſeminarium, und eine allgemeine Ecole 
militaire angelegt, worin die jungen Domherrn 
zu brauchbaren Staatsleuten und Geiſtlichen, die 
jungen Adelichen und andere faͤhige Juͤnglinge zu 
guten Soldaten gebildet werden. 

10. Keiner der Domherren kann bey fremden Fuͤrſten 
oder Potentaten eine Stelle annehmen, und in 
jedem Domkapitel wird ein Statutum perpetuum 
gemacht, daß, ehe ein Domizellar ins Kapitel 
aufgenommen wird, er erſt die allgemeinen Bunds— 
geſetze beſchwoͤren muß. 

21. Alle Militairbeamte und Offiziere des Bundes ſind 
dem Kurfuͤrſten von Bayern, alle Civilbeamten 
deſſelben dem Kurfürften von Maynz eigens, aber 
nur in Ruͤckſicht des Bundes, verpflichtet. 

22. Wo in den weltlichen oder geiſtlichen Staaten des 
Bundes bereits ſchon Stände vorhanden find, 
bleibt es bey dem Alten; wo aber dieſer Fall nicht 
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iſt, wird der Regierung und dem Domkapitel, 


als den Repraͤſentaten des Staates, noch ein 


anderes Rathskollegium beygeſetzt, welches nach 
Maaßgabe des von Alberts II. Kurfuͤrſten von 
Maynz, organiſirten Regierungskollegiums, aus 
folgenden Perſonen beſteht: 1) Aus zwey oder 
mehreren Aebten des Hochſtifts. 2) Aus vier 
Dechanten des Cleri secundarii. 3) Aus vier 
gewaͤhlten Landesadlichen. 4) Aus ſechs gewaͤhl— 
ten Bürgern und Rathsverwandten. 5) Aus 
zwey Syndicis, und 6) einem Secretarius. Die— 
ſes Rathskollegium hat nicht nur in Sachen, 
welche die Veränderung der Staatsverfaſſung 
oder neue Abgaben betreffen, mit dem Domkapitel 
zu conferiren, ſondern auch das Recht in fo 
wichtigen Dingen eine verneinende Stimme zu 
geben. Nur die Sachen, welche die allgemeinen 
Bundsangelegenheiten betreffen, werden weder 
vor irgend eine Staͤndeverſamwlung, noch ein 
Kapitel, noch ein ſolches Rathskollegium ge— 
bracht. Hierin eutſcheidet allein das Concilium 
formatum, 


25. Der ganze Bund hat ein eignes Miniſterium. Es 


befteor aus einem Miniſter der auswaͤrtigen Ge: 
fhite, aus einem Kriegsminiſter, aus einem 
Finanzminiſter, aus einem Bundskanzler und 
einem Bundsſekretaͤr, welche dem geheimen 
Ausſchuſſe, jeder in feinem Departement, die 
Sachen vorbereiten, und ihm allein verantwort— 
lich ſind. 


24. In Religionsſachen bleibt es einsweilen bey den 


Verfuͤgungen des weſtphaͤliſchen Friedens, und 
anderer dahin ſich beziehenden Reichsgeſetze. 
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Indeſſen ſetzt aber das Concilium formatum 
eine Synode von vier und zwanzig Perſonen 
beyder Religionstheile nieder, welche an einer 
den Zeitumſtaͤnden angemeſſenen Kirchen verbeſſe— 
rung arbeiten ſollen. 

15. Die Adminiſtration aller geiſtlichen Guͤter des 
Bundes, ſeyen es Stifter oder Kloͤſter, ſteht, ſo 
lange ein Krieg dauert, unter der Leitung des 
Concilii formati; und dieſes hat das Recht, nach 
Abzug der Praͤbendalgebuͤhren und jaͤhrlichen 
Unterhaltung der Geiſtlichen, den Ueberſchuß 
ihrer Einkünfte zur gemeinſchaftlichen Operations- 
kaſſe fließen zu laſſen. 

Dieſes ſind ohngefaͤhr die Hauptpunkte und vorlaͤu— 
ſigen Artikel, worauf dieſer neue rheiniſche Bund beru— 
hen ſollte. Sie ſind weder gegen die Reichsgeſetze noch 
zum Nachtheil des Reichs, und kein Stand oder aus: 
waͤrtiger Staat konnte geſetz- und friedensſchlußmaͤßig 
Einwendungen dagegen machen. Es wird aber jetzt noch 
die Frage aufgeworfen werden koͤnnen, wie eine ſolche 
in ihrer Art einzige Anſtalt hinausgefuͤhrt, und ihrem 
Zwecke gemäß zu einer reifen Dauer haͤtte gebracht 
werden koͤnnen. Auf den Papieren laſſen ſich die ſchoͤn— 
ſten Plane und Vorſchlaͤge entwerfen, aber ihnen in der 
wirklichen Welt Geſtalt und Form zu geben, iſt nicht ſo 
leicht, als ſelbe niederzuſchreiben? Ich muß mich daher 
auch uͤber die Ausfuͤhrbarkeit derſelben rechtfertigen. 
Wir wollen Punkt fuͤr Punkt vornehmen, und einen 
jeden in dieſer Hinſicht pruͤfen. 

Was alſo den erſten und zweyten Artikel betrifft, 
fo wird wohl kein vernünftiger Menſch zweifeln koͤnnen, 
daß das, was ſchon mehrmalen und in der gehörigen 
Form der Reichsgeſetze geſchehen iſt, nicht wieder zu 
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Stande gebracht werden koͤnnte, indem man erſt das 
neueſte Veyſpiel an dem Fuͤrſtenbunde hatte. Die 
folgenden bis zum achten Artikel ſind ebenfalls durch 
die Reichsgeſchichte beſtaͤttigt. Während dem dreyßig— 
jaͤhrigen Kriege haben Maximilian, Kurfuͤrſt von 
Bayern, mit den Haͤuptern der Ligue und Oxen— 
ſtierna, durch das zu Frankfurt errichtete Concilium 
formatum; die beyden in Deutſchland kriegenden Buͤnd— 
niſſe mit ſaſt monarchifcher Gewalt geleitet, und ſowohl 
die Armeen als Geſchaͤfte, mit der größten Puͤnktlichkeit 
geführt. Auch hat der Familienvertrag vom Jahre 1724 
eine gemeinſchaftliche Vertheidigungsarmee ſtipulirt. 
Wenn nun ſchon zu der Zeit, wo der ſtehende Soldat 
noch nicht ſo in Uebung war, wie jetzt, und 20000 
Mann eine betraͤchtliche Armee ausmachten, eine ſo 
große Truppenanzahl geſtellt und gemeinſchaftlich gefuͤhrt 
werden konnte; ſo iſt die Angabe von 150000 Mann 
fur die verbundenen Staaten gewiß nicht zu hoch ange— 
ſetzt geweſen Eine kurze Vertheilung derſelben unter 
die verſchiedenen Staaten wird es beweiſen. 


Paß an a a 50,000 
Kurmaynz . 1 8 . . . 6,000 
Kurtrier ; 0 . 0 . 6,000 
Kurkoͤlln n Be 6,000 
Baden a e e d e 2,000 
Die weſtphaͤliſchen Bißthuümer . 1 10,000 
Die fränfifchen . c e ; 3 10,000 
Die Hbrigen Verbundenen  . 10,000 

100,000 


Würden nen dazu, wie es zu wänfchen und zu 
Hoffen geweſen ware, auch noch Würtenberg und die 
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Heſſiſchen Häufer mit ihren Truppen geſtoßen ſeyn, fo 
ergiebt ſich eine Anzahl von beynahe 15 % 0 Mann. 
Obwohl aber, wie ich bereits erwieſen habe, es 
das Intereſſe eines jeden der angegebenen Staaten waͤre, 
ſich zu einem ſo feſten und ewigen Bunde zu vereinigen; 
ſo wird doch die Kurzſichtigkeit der Raͤthe und der 
Schlendrian der Ver ſaſſungen in ruhigen Zeiten ein 
großes Hinderniß derſelben. Auch trennt oͤfters Neid 
und Eiferſucht die nuͤtzlichſten Antraͤge ſolcher Art. Es 
iſt daher gut, wenn Noth oder Drang der Umſtaͤnde 
mitwirken, einem ſolchen Bunde Einheit und Befoͤrde— 
rung zu geben; und dieſe Umſtaͤnde fanden ſich eben zu 
der Zeit ein. Die franzoͤſiſchen und niederlaͤndiſchen 
Revolutionen bedrohten auf der einen Seite die Meiſten 
der von mir angegebenen Bundsſtaaten mit Empoͤrung 
oder gar gaͤnzlicher Vernichtung; auf der andern Seite 
drangten die nach dem Vertrage von Pılnig kriegfuͤh— 
renden Mächte die vordern Reichsſtaͤnde, und wollten 
fie mit Gewalt in den Krieg mit Frankreich verwickeln. 
Hier war alſo die ſchicklichſte und zugleich dringendſte 
Gelegenheit, einen ſolchen Bund in Vorſchlag zu 
bringen. Hat doch die Luͤtticher Revolution einen großen 
Theil davon unter Waffen gebracht; wie viel vortheil— 
hafter und kluͤger wäre es geweſen, auf aue Faͤlle ſchon 
gefaßt zu ſeyn, und die rheiniſchen Veſtungen mit 
ſtarken Garniſonen beſetzt zu halten? Ich bin wenigſtens 
überzeugt, daß dadurch ſowohl die Revolution als der 
Krieg eine ganz andere Wendung habe nehmen muͤſſen. 
Auch follie es die Abſicht des Bundes nicht ſeyn, die 
au gebrachte franzoͤſiſche Nation ſogleich mit Krieg zu 
überziehen. Es ſollte nur eine neutrale Obſervations— 
armee am Rheine aufgeſtellt werden, welche im Falle 
der Koch gerüſtet, und darch einen gemeinſchaftlichen 
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Zweck geleitet, ihren eigenen Standpunkt, wie die 
Buͤndniſſe zur Zeit des dreyßigjaͤhrigen Krieges, 
behauptet haͤtte. | 

Dieſer Bund würde alſo ſelbſt von den franzoͤſiſchen 
Revolutionaͤrs reſpektirt worden ſeyn; denn erſtlich 
gieng er gegen ſie nicht angriffs-ſondern nur vertheidi— 
gungsweiſe zu Werke. Eine bewaffnete Neutralitaͤt 
ſchien ſein ganzer Zweck zu ſeyn. Zweytens miſchte er 
ſich nicht in ihre Haͤndel, als nur in ſo weit er ſelbſt 
dadurch Gefahr laufen konnte. Drittens hatte er durch 
ſeine Organiſation, ſo ſtreng monarchiſch ſie auch im 
Innern angelegt war, doch von Außen mehr den Schein 
einer foͤderativen Republik als eines Koͤnigthums; und 
endlich bildete er ſich auf der Grenze Frankreichs, 
wodurch er ihnen auf der einen Seite fürchterlich, auf 
der andern vortheilhaft werden konnte. 

Bey allem dem glaube ich aber doch ſelbſt nicht, 
daß die bundsverwandten Staaten gänzlich vom Kriege 
befreyt geblieben waͤren: es wird daher auch noͤthig 
ſeyn, zu bemerken, wie ſie ſich darin wahrſcheinlich 
benommen haben wuͤrden, oder wenigſtens benehmen 
ſollten. 

Es iſt zwar ſehr glaublich, daß Oeſterreich und 
Preußen nach geſchloſſener Konvention von Pillniz, die 
Genoſſen des Bundes angegangen haben wuͤrden, mit 
ihnen gemeinſchaftliche Sache zu machen. Eben ſo 
wahrſcheinlich iſt es, daß beyde Maͤchte alle Wege 
verſucht haben wurden, ihre Sache zu einem foͤrmlichen 
Reichstriege zu qualiſiziren, und dieſes um ſo mehr, 
weil durch die neue franzoͤſiſche Staatsverfaſſung nicht 
undeutliche Eingriffe in die durch den weſtphaͤliſchen 
Frieden beſtimmten Rechte der Stände und Didcefen 
gethan wurden, und ſie, ohne die vordern Kreiſe auf 
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ihrer Seite zu haben, nicht mit dem Vortheile den Krieg 
führen konnten, welchen fie wuͤnſchten. Indeſſen iſt es 
nicht minder wahrſcheinlich, daß die Verbundenen als 
naͤchſte Nachbarn des franzoͤſiſchen Volkes und als die meiſt 
bedrohten, ſich nicht ſo leicht zu einem offenbaren Bruche 
würden haben bewegen laſſen, weil fie zu einem Neutra— 
litaͤtsbunde vereinigt, ſtaͤrker an Gewicht und einiger in 
ihren Maaßregeln geweſen waͤren. Bey dieſer Lage der 
Dinge wuͤrden es die beyden kriegfuͤhrenden Maͤchte 
nicht verſucht haben, mit einem: Wer nicht für 
uns iſt, iſt gegen uns, felbe in den gefährlichen 
Krieg zu verwickeln, und die Franzoſen mußten ſie 
ebenfalls reſpektiren, weil ihnen ihre Neutralitaͤt ſehr 
nuͤtzlich, ihre Macht aber gefaͤhrlich ſeyn konnte. Es 
wäre alſo ſchon dadurch der Ausbruch des Krieges 
gemäßigt, und Zeit zu einer klugen Vermittelung 
gewonnen worden. 

Aber auch ſelbſt in dem Falle, wenn die Feindſelig— 
keiten den Bund betroffen haͤtten, müßte doch die Sache 
eine ganz andere Wendung genommen haben. Den 
erſten Feldzug unternahmen, bekanntlich, Oeſterreich 
und Preußen allein: denn die wenigen Truppen, ſo 
Kurmaynz und Heſſen dazu gaben, konnten nichts 
entſcheiden. Wenn wir nun 1 daß derſelbe 
eben ſo unglücklich ausgefallen waͤre, als es wirklich 
geſchehen iſt; fo konnte doch Tüſtine ohnmoͤglich in die 
Reichslaͤnder fallen: denn erſtlich hatte die franzoͤſiſche 
Regierung keine Urſache zum Kriege, weil des Bundes 
Grundſatz Neutralitaͤt geweſen waͤre; und zweytens 
mußten die franzoͤſiſchen Generaͤle ein Land reſpektiren, 
deſſen Veſtungen durch eine Armee von 150,000 geübter 
oder marſchfertiger Truppen gedeckt wurden. Hier war 
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alſo ein zweyter Haltpunkt für eine maͤßigere Stimmung 
der kriegfuͤhrenden Theile. 

Wir wollen aber nun den Fall ſetzen, daß das 
franzoͤſiſche Volk von den Siegen, welche Montes: 
guien in Savoyen, und Duͤmouriez in den Nie— 
derlanden davon getragen hatten, berauſcht, und jetzt 
ſchon von den Schreckensmaͤnnern gefuͤhrt, auch wirklich 
das Reich nicht mehr geſchont hätte; fo iſt eben fo 
wahrſcheinlich, daß die kombinirten Armeen, ſtatt (wie 
ſie es nun thun mußten) einen ganzen Feldzug mit der 
Einnahme von Maynz und des Rheins zu verlieren, den 
Elſaß und die Niederlande gleich weggenommen, und 
tief in Frankreich eingedrungen waͤren. Was nach ſo 
glücklichen Fortſchritten weiter geſchehen waͤre, laͤßt ſich 
nicht wohl errathen: denn ob auch in einem ſolchen 
Falle der Heilsausſchuß nichts deſtoweniger durch ſeine 
ſchrecklichen Maaßregeln geſiegt, oder die Kombinirten 
in Frankreich Geſetze vorgeſchrieben haben wuͤrden, kann 
nur von einem hoͤhern Weſen, was alles leitet und 
uͤberſieht, vorhergeſagt werden. Wir muͤſſen uns daher 
in unſern Unterſuchungen blos an dem halten, was 
geſchehen iſt, um darnach zu urtheilen, was geſchehen 
konnte. 

Angenommen alſo, daß der Heilsausſchuß trotz 
dieſer Fortſchritte der kombinirten Maͤchte nichts deſto— 
weniger ſie wieder uͤber den Rhein geſchlagen haͤtte; ſo 
waren doch bey einem ſo ungluͤcklichen Falle die Laͤnder 
des Bundes noch groͤßtentheils von den Feinden befreyt; 
und ſo lange Maynz, Ehrenbreitſtein, Philippsburg, 
und andere rheiniſche Veſtungen noch von ſeinen Truppen 
beſetzt blieben, an keine ſolide Behauptung derſelben 
von Seiten der Franzoſen zu denken. 
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Zu der Zeit trat der König in Preußen von der 
Koalition ab, zog eine Neutralitaͤtslinie, und bot die 
erſte Hand zum Frieden. Dieſes Beyſpiel gab dem 
Bunde alles Recht, ein gleiches zu thun; und ich bin 
überzeugt, daß zu der Zeit der Heilsausſchuß trotz feiner 
Wuth billige Vorſchlaͤge angenommen, und der Kaiſer 
eine noch ganze Armee von 50,000 Mann zu viel 
reſpektirt haben wuͤrde, als daß er die Bundesſtaͤnde zur 
Fortſetzung des Krieges haͤtte zwingen koͤnnen. Es waͤre 
entweder ein allgemeiner Friede zu Stande gekommen, 
oder die Verhaͤltniſſe haͤtten wenigſtens eine andere und 
fuͤr die Verbundenen vortheilhaftere Stellung genommen. 

Wir wollen aber auch noch weiter annehmen, daß 
der Bund, welcher groͤßtentheils aus Kurbayern, den 
geiſtlichen Staaten und den Reichsſtaͤdten beſtund, den 
Krieg mit dem Kaiſer fortgeſetzt hätte, und mit ihm 
eben fo unglücklich im Felde geweſen wäre, wie in den 
Jahren 1796, 1797, 1800 2c.: fo ſtund am Ende, wenn 
die Sprache von einem Frieden war, für ihn doch immer 
noch eine eigne Armee, und in Ruͤckſicht der Nego— 
tiationen mit Frankreich, ein eigner geheimer Ausſchuß 
da, welcher ſeine Stelle gemeinſchaftlich vertreten haͤtte; 
und in dieſem Geſichtspunkte muͤſſen wir jetzt auch die 
Folgen davon bey dem Frieden betrachten. 

Fürs erſte würden die vielen Partikularfrieden nicht 
ſo leicht zu Stande gekommen ſeyn, welche die Kraͤfte 
des Reichs immer ſchwaͤchten, und den allgemeinen 
Reichsfrieden einſeitig machten. Zum andern iſt es 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſich unter den Bundes— 
haͤuptern oder Fuͤhrern Leute ausgezeichnet hätten, welche 
theils durch ihr erworbenes Anſehen die Bundbrüchigen 
in Ordnung halten konnten; und drittens hatte der 
Bund durch ſeine Vereinigung und Truppen doch zu viel 
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Gewicht, als daß man mit der gänzlichen Vernichtung 
feiner Genoſſen den Frieden zu erkaufen gewagt haben 
wuͤrde. 

Auch ſelbſt zur Zeit, da der Friede von Luͤneville 
geſchloſſen wurde, wären die Umſtaͤnde für ihn noch ſehr 
guͤnſtig geweſen. Bonaparte hatte ſich zu der Zeit 
ſchon zum erſten Konfulate der franzoͤſiſchen Republik 
geſchwungen, und das Konkordat mit dem roͤmiſchen 
Hofe abgeſchloͤſſen. Er mußte alſo wohl einſehen, daß 
die gaͤnzliche Zertruͤmmerung eines beträchtlichen Reichs 
theils ohnmoͤglich das Gleichgewicht in Deutſchland 
begründen konnte, was Richelieu fo klug zwiſchen 
den Katholiken und Proteſtanten zu ſtiften wußte. Da 
ihm nun (vielleicht ſchon zu der Zeit) ein, erblicher Kai— 
ſerthron vorſchwebte, ſo war es ganz natuͤrlich, daß er 
weniger die ruhigen unkriegeriſchen Wahl- als die 
jederzeit geruͤſteten Erbſtaaten zu fuͤrchten hatte. Sein 
Intereſſe war es alſo ſelbſt nicht, dieſen Bund zu zer— 
nichten, ja ihn vielmehr zu unterjlügen. N 

Wir haben bisher dieſe foͤderative Republik in alle 
die traurigen Verhaͤltniſſe und Nachtheile verſetzt, welche 
durch die Uneinigkeit der Koalition und die Schwaͤche 
der Reichsarmee waͤhrend dem letzten Kriege verurſacht 
wurden. Wir wollen nun aber auch den entgegen— 
geſetzten Fall annehmen, daß naͤmlich durch die Errich— 
tung deſſelben die Kriegs- und Friedensgeſchaͤfte beſſer 
gefuͤhrt worden waͤren, und ſo die Folgen davon 
betrachten. 

Bey der Organiſation, welche wir dem Bunde 
gaben, konnte es nicht fehlen, daß ſeine Fuͤhrer und 
Haͤupter einen ganz andern Geiſt gezeigt haben wuͤrden, 
als welcher bisher die Reichsangelegenheiten belebt hat. 
In feinen Geſchaͤftefuͤhrungen mußte Einigkeit und King: 
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heit, in feinen Armeen Zucht und Muth, in feiner 
Kriegsoperationen Puͤnktlichkeit und Ueberlegung, und 
in ſeiner Verwaltung Ordnung und Strenge herrſchen. 
Bey einer ſolchen Lage der Dinge iſt es auch ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß ſich unter ihm Maͤnner von ausgezeich— 
neter militaͤriſcher oder diplomatiſcher Geſchicklichkeit 
würden hervorgethan haben, welche ſeine Armee zu 
ſichern Siegen, ſeinen politiſchen Einfluß zu vortheil— 
haften Bündniffen und Verträgen geführt haͤtten. Das 
Kriegsgluͤck möchte ſich aber gewendet haben, wie es 
immer will, ſo ſtund doch bey dem Friedensſchluſſe noch 
eine Armee auf den Beinen, welche durch Anzahl und 
Kriegsdienſte reſpektabel, und durch die Vundeshaͤupter 
geleitet, auch nicht fo leicht zu trennen war. Man 
betrachte nur zum Beyſpiel die Lage der Dinge, als 
nach den fruchtloſen Friedensverhandlungen zu Raſtadt 
der Krieg wieder begann. Zu der Zeit hatte das unbe— 
deutende Haͤuflein der Maynzer Truppen den ganzen 
linken Flügel der franzoͤſiſchen Armee lange Zeit im 
Schach gehalten; was wuͤrde erſt eine im Kriege geuͤbte 
Bundesarmee von wenigſtens funfzig bis ſechzigtauſend 
Lann haben thun koͤnnen? 5 

Zu dieſer Zeit war auch die politiſche und Volks— 
ſtimmung in ganz Deutſchland gegen Frankreich. Das 
uͤble Betragen ſeiner Kriegskommiſſaͤre, und der Anfall 
unverſchuldeter Staaten mitten im Frieden, hatte alle 
Welt gegen es aufgebracht. In dieſer Lage haͤtte eine 
nach Wallenſteins Manier organiſirte und zu ſichern 
Siegen gefuͤhrte Bundesarmee ganz Deutſchland unter 
Waffen gebracht. Man mag alſo den Gang des ver— 
floſſenen Krieges betrachten, wie man will, ſo konnten 
die Friedensbedingniſſe ohnmoͤglich fo hart für den Bund 
ausfallen, als fie ohne denſelben wirklich ausgefallen find, 


« 


256 


So würden ohngefaͤhr die Folgen geweſen ſeyn, 
welche die Stiſtung eines ſolchen rheiniſchen Vereins auf 
die auswaͤrtigen Verhaͤltuniſſe haben konnte: wir wollen 
nun auch jene in Kürze durchnehmen, welche es auf die 
Erhaltung des Reichs und die innere Freyheit und Kultur 
der dabey verbundenen Staaten gehabt haben wuͤrde. 

Ich habe ſchon oben bemerkt, daß das Reich, fo 
lange es nur durch die Eiferſucht der Maͤchtigen geſchuͤtzt 
wurde, immer eine prefäre Exiſtenz habe. Ihre Zwi— 
ſtigkeiten wurden, wie die Geſchichte lehrt, faſt immer 
auf Unkoſten ſeiner Verfaſſung und Laͤnder ausgeglichen. 
Aber durch die Errichtung des Bundes wurde ſeine Auf— 
rechthaltung mehr in die Haͤnde ſolcher Fuͤrſten gelegt, 
deren eigne darauf beruhete. Ein Koͤnig von Ungarn 
oder Preußen oder England wird immer noch der Ber 
herrſcher eines maͤchtigen Reiches bleiben, wenn er auch 
kein Reichsfuͤrſt mehr waͤre, oder das ganze deutſche 
Reich vernichtet würde. Wenn aber die Fuͤrſten, welche 
nur in Deutſchland herrſchen, die Reichsverfaſſung und 
ihre Nachbarn ohngeahndet zu Grunde gehen laſſen; 
wer ſichert ſiein Zutunſt fuͤr ihre eigne Exiſtenz? 

Durch den Luͤneviller Frieden und Deputationsſchluß 
haben die weltlichen Fürſten zwar an Ländern und 
Einkuͤnften gewonnen, aber kein weitſehender Staats— 
mann wird behaupten koͤnnen, daß dadurch ihr aͤußeres 
Gewicht und ihre fürftitche Würde vermehrt wurde. Ja 
man koͤnnte ſogar das Gegentheil beweiſen. In vorigen 
Zeiten haben die deutſchen Staͤnde durch ihre Vereini— 
gung wichtige Veraͤnderungen auch gegen die groͤßten 
Mächte Europens aufgehalten; aber jetzt haͤngen ſie groͤß— 
teutheils von der Diſpoſition ihrer mächtigen Nachbarn 
ab. Ein Bund allein tonnte fie für die Zukunft ſichern, 
und ihnen jenen Gemeingeiſt einflößen, welcher auf die 


257 


Erhaltung des Ganzen zielt. In einer ſolchen Geſellſchaft 
werden die eigennuͤtzigen Privatabſichten vergeſſen, weil 
das allgemeine Intereſſe zu ſehr mit dem einzelnen und 
beſondern in Verbindung ſteht. 

Schon vor dem Ausbruche der franzoͤſiſchen Revo— 
lution (und ſie wurde dadurch befoͤrdert), herrſchte 
durch ganz Europa ein Streben nach politiſcher Freyheit. 
Die Rechte des Menſchen und Buͤrgers wurden von 
berühmten Schriftſtellern auseinandergeſetzt, die daraus 
gefolgerten Grundſaͤtze in den Schulen gepredigt, und 
die Unternehmungen einzelner Voͤlker, ſich in Freyheit 
zu ſetzen, von den Hoͤfen und Fuͤrſten unterſtuͤtzt. Bey 
einer ſolchen Stimmung der europaͤiſchen Politik mußte 
dem Bunde nothwendig eine Organtſation gegeben 
werden, wodurch die Prinzipien der aͤchten buͤrgerlichen 
Freyheit reſpektirt waren, ohne daß er dadurch den 
unſinnigen Schwaͤrmereyen der Sophiſten preißgegeben 
und folglich um alle Kraft und Zuſammenhang gebracht 
worden waͤre. In einer klug eingerichteten Republik 
oder Foͤderation, koͤmmt es auch nicht ſowohl auf einige 
in Praxi unwirkſame Formen, ſondern auf wahre Frey— 
heit abzweckende Anſtalten an. In den ehemaligen 
geiſtlichen Staaten war das gemeine Volk, obwohl es in 
vielen von aller Theilnahme an den Staatsgeſchaͤften 
gaͤnzlich ausgeſchloſſen wurde, doch mehr in ſeinen 
Abgaben geſchont, als in England, wo es ſelbſt feine 
Repraͤſentanten belaͤſtigen; und in dem unfoͤrmlichen 
deutſchen Reiche überhaupt war der Bürger feines Lebens 
und ſeines Eigenthums durch die Geſetze ſicherer, als 
in dem demokratiſchen Athen, wo blos Faktionen 
entſchieden. Auch ſind in den meiſten deutſchen 
Staaten noch die Landſtaͤnde und Appellationen an die 
hoͤchſten Reichsgerichte vorhanden, welche nothwendig 
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eine große Maͤßigung in die Regierung bringen 
muͤſſen. 

Indeſſen war es doch noͤthig, in dieſen Zeiten der 
Gleichmacherey dem Bunde eine ſolche Geſtalt zu geben, 
welche ſich der republikaniſchen Denkungsart naͤherte. 
Da nun die Reichsſtaͤdte ſchon wirkliche Republiken 
demokratiſcher oder ariſtokratiſcher Art waren, die geiſt— 
lichen Fuͤrſtenthuͤmer durch Stände, Domkapitel und 
die Rathskollegien, die weltlichen ebenfalls durch Staͤnde 
gemäßigt, und das Ganze durch ein oberſtes Concilium 
formatum regiert wurde; fo konnte ‚man anfänglich 
den übertriebenen und unſtatthaften Forderungen der 
Demokraten mit ihrer republikaniſchen Form klug aus— 
weichen, und nach der Hand, da alle. Welt und ſie 
ſelbſt ihre Anſtalten und Verfaſſungen unſtatthaft und 
chimaͤriſch befanden, ihnen noch gar den Bund als ein 
Muſter aͤchter politiſcher Freyheit gegenuber ſtellen. Die 
ſchrecklichen Maaßregeln des Heilsausſchuſſes, und die 
dadurch nothwendig gewordenen Ruͤckſchritte zur Mo: 
narchie, wuͤrden die Vergleichung gewiß zum Vortheile 
deſſelben gelenkt haben. Ich wenigſtens bin überzeugt, 
daß auch die eifrigſten franzoͤſiſchen Republikaner lieber 
unter den Geſetzen des Bundes als jenen ihrer Frey— 
heitstyrannen zu leben, gewuͤnſcht haben wuͤrden. Der 
Aehnlichkeit wegen, welche er in ſeiner Form mit den 
Konfoͤderationen der Schweiz, Hollands und Amerika's 
hatte, konnte ihm der Name einer Bundesrepublik 
wirklich nicht verſagt werden. Auch war er nicht ſo 
leicht, wie beyde erſtere Staaten zu ſprengen oder zu 
revolutioniren. Obwohl die franzoͤſiſchen Armeen waͤh— 
rend dem Kriege mehrmalen die Laͤnder ſeiner Genoſſen 
beſetzt hatten, ſo konnte er doch ſo lange nicht fuͤr auf— 
geloͤßt angeſehen werden, als ſeine Truppen noch im 
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Felde ſtunden und feine Haͤupter regterten; denn eben 
darum, weil er auf der einen Seite eine geſchloſſene 
Geſellſchaft, auf der andern aber doch immer einen 
integrirenden Theil des deutſchen Reichs ausmachte, 
konnten mit ihm nicht ſolche Veraͤnderungen und Revo— 
Intionen vorgenommen werden, wie in der Schweiz und 
in Holland. 

Wir wollen nun endlich noch annehmen, er waͤre 
entweder ganz oder doch zum größten Theil unverruͤckt 
aus dem Kriege hervorgegangen; ſo konnten die Vor— 
theile, welche ihm der Frieden ſtiftete, ſowohl fuͤr das 
Reich im Ganzen als die Laͤnder ſeiner Genoſſen, gar 
nicht berechnet werden. Die Puͤnktlichkeit ſeiner Ver— 
handlungen, der kriegeriſche Ruhm ſeiner Armee und 
die Einheit ſeiner Leitung, mußte dem Ganzen einen ſo 
auffallenden Gemeingeiſt und eine durch die Gewohnheit 
ſchon ſo beſtimmte Richtung geben, daß das deutſche 
Reich, ſeiner alten Reichsgeſetze ohnbeſchadet, eine ganz 
andere Regierungsart angenommen haͤtte. Wenn ihm 
nun, durch ſeinen wichtigen Einfluß ermuntert, auch 
noch die Saͤchſiſchen und Heſſiſchen Haͤuſer beygetreten 
waͤren, ſo haͤtte ſich Deutſchland einmal wieder ruͤhmen 
koͤnnen, nur Eine Nation auszumachen. i 

Auf der andern Seite, welch eine unerſchoͤpfliche 
Quelle zu Staats- und Landesverbeſſerungen lagen in 
feinem Schooße verborgen! Man betrachte nur zum 
Beyſpiel die Verfaſſungen der Hochſtifter und Reichs— 
ſtaͤdte, welche die ergiebigſten Materialien zu republika— 
niſchen Formen darboten; den Eifer, welcher ſchon vor 
der Revolution unter allen rheiniſchen Staͤdten und 
Staaten herrſchte, in Kultur der Wiſſenſchaften und 
Verbeſſerungen des Landes und der Verfaſſung einander 
zu uͤbertreffen; den lebhaften thaͤtigen Geiſt der Rhein— 
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bewohner, welche mit der Regſamkeit ihrer Nachbarn, 
der Franzoſen, die biedere Beharrlichkeit der Nord— 
deutſchen verbanden, und endlich die ungeheure Menge 
von geiſtlichen und andern Stiftungen und Guͤtern, 
welche wohl beuutzt der reichſte Fond zu Schul- und 
andern nuͤtzlichen Anſtalten geworden wären. 

Ich halte die durch den Deputationsſchluß 
beſchloſſene gaͤnzliche Vernichtung dieſer Stiftungen fuͤr 
die Kultur Deutſchlands eher nachtheilig als vortheil— 
haft. Ich wollte zwar nicht behaupten, daß ſolche 
Anſtalten und ihr Zweck ſowohl der Kirche als dem 
Staate nuͤtzlich geweſen waͤren. Mehrere geiſtliche 
Fuͤrſten, und ſelbſt das Concilium von Trient, ver— 
ſuchten ihnen ſchon eine beſſere Richtung zu geben. 
Allein ſie waren fuͤr die Staaten, worin ſie beſtunden, 
ein gemeinſchaftlicher Fond, woran ſowohl das Ganze 
als eine jede, auch die aͤrmſte, Familie Theil nehmen 
und Hülfe oder Unterſtuͤtzung finden konnte. Sie dienten 
öfters in Kriegs- und andern Zeiten der Noth als eine 
Reſervekaſſe, woraus man allezeit ſchoͤpfen konnte. Sie 
konnten eine jede, dem Geiſte des Zeitalters angemeſſene, 
Form und Richtung erhalten, ohne gerade vernichtet 
oder zerſplittert werden zu muͤſſen. Zur Zeit der Refor— 
mation hat man damit Schulen und Hoſpitaͤler dotirt, 
und noch kurz vor der Revolution die vortrefflichſten 
Anſtalten damit befoͤrdert. Einer jeden ohne Schuld 
verungluͤckten Familie, einem jeden fähigen oder ohnbe— 
mittelten Subjekte blieb dadurch eine Zuflucht, eine 
Ruheſtaͤtte offen, worin er auf einen ſichern Unterhalt 
rechnen konnte. Auch waren die Praͤbenden und Kloͤſter 
nicht allezeit mit Dummkoͤpfen und Muͤßiggaͤngern 
beſetzt. Wie viele große Fuͤrſten und Biſchoͤffe, Staats: 
männer und Gelehrte, Krankenwaͤrter und Troͤſter, kann 
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te Geſchichte dieſer Stiftungen aufweiſen! und kluge 
Regierungen haben fie meiſtens entweder zu andern nügs 
lichen Anſtalten oder zur Belohnung verdienter Maͤnner 
benutzt. Jetzt werden ihre Guͤter an einzelne reiche 
Familien uͤbergeben, welche ſie doch nicht ſelbſt anbauen, 
oder auf den Unterhalt eheloſer Soldaten verwendet, 
welche doch nicht zahlreich genug ſind, um gegen die 
maͤchtigen Nachbarn das Vaterland zu vertheidigen. 
Man lieſt jetzt in den pragmatiſchen Geſchichten ſo 
vieles über die Urſachen, welche Griechenland und das 
neue Italien auf den Grad der Freyheit und Kultur 
gebracht haben, wodurch beyde die Muſter aller Kunſt 
und Wiſſenſchaft wurden; und es waren doch im Grunde 
keine anderen, als welche ich hier in den rheiniſchen 
Staaten aufſuchen wollte. Die Schoͤnheit der Laͤnder, 
die Mannichfaltigkeit der Verfaſſungen, der Eifer in 
politiſchen und Kunſtanſtalten, die Mittel zu Beloh— 
nungen, und endlich die allgemeine Verbindung gegen 
Auswärtige, war es ein anderer Geiſt, welcher das alte 
Griechenland und neue Italien belebte? Man hat in 
unſern Tagen aus eitler Liebe zum Republikanism die 
wahren Anlagen zu freyen Verfaſſungen, und aus eitler 
Sucht nach klaſſiſcher Literatur, den wahren klaſſiſchen 
Boden uͤberſehen. Man hat die Formen und Anlagen 
zertruͤmmert, welche wir ſchon hatten, um damit ein 
Gebaͤude aufzufuͤhren, was nothwendig die Freyheit und 
Kultur untergraben mußte. So geht es aber immer, 
wenn Sophiſten und Schwaͤrmer ſich der Volksfuͤhrung 
bemeiſtern, und die Regierungen nicht auf die War— 
nungen und Vorſchlaͤge aͤchter Patrioten hoͤren. 
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vr, 


Daß es hauptſaͤchlich von einer klugen 
oder unklugen Regierung abhaͤngt, 
wenn ein Staat maͤchtig oder ſchwach 
wird. 


Hoc illud est praecipue in cognitione rerum salu- 
bre ac frugiferum, omnis te exempli documenta in 
illusıri posita monumento intueri; inde tibi tuaeque 
reipublicae quod imitere, capias; inde foedum inceptu, 
foedum exitu, quod vites, 

Seneca. 


9 


Wian man die Geſchichte alter und neuerer Zeiten 
durchließt, ſo wird man auf jeder Seite uͤberzeugt, 
daß es lediglich von der guten oder uͤbeln Regierung 
abgehangen hat, wenn die Staaten groß und maͤchtig, 
oder ſchwach und zu Grunde gerichtet wurden. Man 
ſchreibt freylich einen Theil der Urſachen des Aufkom— 
mens oder Verfalls derſelben, der natuͤrlichen Lage und 
dem Charakter der Voͤlker zu, aus welchen ſie beſtehen; 
allein das meiſte haͤngt doch vielmehr von den klugen 
oder unklugen Regierungsmaximen ab, wornach ſie 
eutweder gebildet oder geleitet werden. Es iſt wohl kein 
Staat oder Volk in Europa, was nicht zu einer gewiſſen 
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Zeit mächtig und groß, zu einer andern feinem Unter: 
gange nahe geweſen waͤre. Die Spanier und Portugie— 
ſen waren einſt der Schrecke der Afrikaner und Europaͤer, 
und hatten in allen Welttheilen ihren Handel und ihre 
Macht verbreitet; jetzt werden ſie von der Willkuͤhr 
Frankreichs und Englands regiert, und muͤſſen nach dem 
Willen beyder Nationen mit eigner Aufopferung, Krieg 
und Frieden beſchließen. Deutſchland und Italien haben 
eine Zeitlang die ganze Welt beherrſcht; jetzt erhalten 
ſie von ihren Nachbarn Geſetze, Fuͤrſten und Verthei— 
lungen. Holland und Schweden gaben ſonſt Geſetze, 
jenes zu Waſſer, dieſes zu Land; jetzt achtet man kaum 
noch ihr Anſehen und ihre Rechte. Venedig und Polen 
haben im mittlern Zeitalter das Gleichgewicht im Norden 
und Suͤden erhalten; jetzt kennt man ihre Namen nicht 
mehr. Ein klarer Beweis, daß die Groͤße und Schwaͤche 
der Staaten nicht ſowohl von ihrer natuͤrlichen Lage, 
als ihrer Regierung abhaͤngt. Es iſt daher ein ſowohl 
dem Geſchichtsforſcher als Staats manne aͤußerſt wichtiges 
Studium, den Maximen nachzuforſchen, wodurch Staa: 
ten bluͤhend und maͤchtig, und wodurch fie be und 
elend erhalten worden. 

Die Natur der Dinge giebt den Voͤlkern und re 
lichen Geſellſchaften zweyerley Wege zu ihrem Wohl— 
ſtande an, welche eine kluge Regierung beherzigen muß. 
Ihre natürliche Lage beſtimmt fie entweder See- oder 
Landmaͤchte zu ſeyn. Im erſtern Falle, muß eine 
Regierung alles im Staate ſo einrichten, daß die Natio— 
nalinduſtrie und der Handel zur hoͤchſtmoͤglichſten Voll 
kommenheit gedeihe; im zweyten, daß Ordnung und ein 
gutes Militair herrſche. Vom Erſtern haben wir an 
Tyrus und Karthago in der alten, an Venedig, 
Holland und England in der neuern Geſchichte 
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Beyſpiele. Da dieſe Staaten entweder nahe am Meere 
gegruͤndet, oder gaͤnzlich mit Waſſer umfloſſen waren, 
ſo erforderte es die Klugheit, ſie zu Handelsſtaaten und 
Seemaͤchten zu bilden. Dazu werden aber folgende 
Mittel und Einrichtungen eigens noͤthig ſeyn. 

Zuerſt und vor allem iſt es gut, wenn die Buͤrger 
eines ſolchen Staates ſchon durch Noth und Zufall ange— 
trieben werden, ſich ihre Rahrung und Macht durch 
Induſtrie und Handel zu erwerben. Man hat daher 
gefunden, daß der Boden und das Land, wo ſich han— 
delnde Voͤlker niederließen, ſich weder durch Fruchtbar— 
keit noch Umfang ausgezeichnet hatte. Phoͤnizien war 
eine enge ſandigte Seekuſte; Karthago wurde mitten 
unter barbariſchen Voͤlkern gegründet; Venedig und 
Holland waren urſpruͤnglich ein dem Meere abgewonnener 
Inſelſund; und wenn England auch ein fruchtbares Land 
umfaßt, ſo iſt es doch gänzlich von der See umgeben. Dieſe 
natürliche Lage der Dinge treibt die Bewohner ſolcher 
Lander und Städte an, ſich durch Fleiß und Arbeit zu 
erhalten, und die Schaͤtze, welche ihnen die Natur auf 
dem feſten Lande verſagt, auf dem Meere zu ſuchen; fie 
ſchaffen ſich ſo, da ſie zu Hauſe keine Huͤlfsquellen finden, 
eine Macht auf den Schiffen. Der urſpruͤngliche Geiſt 
der Induſtrie und des Erwerbes erbt ſich von Familie 
zu Familie fort, und wird mit der Zeit zur andern Natur. 
Der Staat erſetzt feine natuͤrliche Armuth und Ohnmacht 
durch einen künſtlichen Reichthum und Gewerbe. Die 
Einwohner der Handelsſtaaten uͤben ſich in dem Schiff— 
hau und der Schifffahrt, ſie bleiben nicht immer 
auf ihrem urſpruünglichen Boden, werden bald mit 
allen Meeren und Landern bekannt. Ihre Bevoͤlkerung 
nimmt zu; ſie ſuchen ſich in fremden Gegenden Woh⸗ 
nungen auf, und erwerben ſich ſo in andern Welt— 
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theilen die Länder, an welchen es ihnen im Mutterlande 
gebricht. 

Dadurch erreichen ſie bald einen betraͤchtlichen Grad 
von Macht, ſie legen Comptoirs und Kolonien in allen 
Gegenden an; vermehren ihre Schiffe und Seemacht; 
und die Truppen, welche ſie aus ihrem eignen Lande 
nicht ziehen koͤnnen, erkaufen ſie ſich durch ihre Reich, 
thuͤmer und Subjidien. 

Das zweyte Mittel, wodurch ſolche Staaten groß 
und maͤchtig werden, iſt eine freye Verfaſſung. Da in 
einem Haudelsſtaate Reichthum und Gewerbe eigentlich 
der erſte Grund der Macht und des Anſehens iſt; ſo 
kann darin eine große Rangordnung und privilegirte 
Standeserhebung nicht lange beſtehen. Die erſten 
Bürger, welche fie konſtituiren, fühlen ſich ſchon an 
und fuͤr ſich ſelbſt einander gleich Ihre Beſchaͤftigungen 
erhalten dieſe Gleichheit. Eroberung durch Waffen und 
kriegeriſche Talente wird nicht ſo bey ihnen geſchaͤtzt, 
als der Erwerb durch Handel und Kolonien. Der 
friedliche Buͤrgermeiſter im Rath und in der Gemeinde 
iſt ihrem Zuſtande angemeſſener, als der gebietende 
Konig oder Fürft mit einem kriegeriſchen Adel umgeben. 
Manu wird daher finden, daß die meiſten Handelsſtaaten 
ſich eine republikaniſche Verfaſſung gegeben haben. 

Das dritte Mittel, welches Handelsſtaaten im An— 
ſehen erhält, iſt eine gute Seemacht. Der Handel ſelbſt 
führt fie ſchon auf Verbeſſerung der Schifffahrt und des 
Seeweſens. Sie haben unter den Völkern jederzeit die 
beſten Schiffe und Schiffsleute gehabt. Da aber bey 
ihnen die Seemacht dem Handel dient, ſo konnte ſich 
unter ihnen auch nie der Geiſt der Alleinherrſchaft bilden, 
welcher bey andern Nationen die Freyheit untergraͤbt. 
Sie waren daher im Kriege immer geſchuͤtzt, im Frieden 
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nie unterdrückt. Der Matroſe, welcher im erſten Falle 
den Winken des Admirals folgen mußte, hieng im 
letztern von den Kaufleuten ab, ſo ihn beſoldeten. 

Bey allen dieſen Vortheilen iſt aber die Exiſtenz 
und der Wohlſtand eines Handelsſtaates noch immer 
prekaͤr, wenn er gegen maͤchtige Landnachbarn nicht 
geſichert iſt. Er kann die Inſeln aller Welttheile beherr— 
ſchen, und doch in Gefahr teh in ſeinem eignen Mut— 
terlande uͤberwaͤltigt zu werden. Das ſahen wir an 
Tyrus, Karthago, Venedig und Holland. 
Um dieſes Unglück zu verhuͤten, find zwey Mittel nöthig. 
Er muß ſich erſtlich fuͤr Zwietracht im Innern huͤten, 
und zweytens durch kluge Verbindungen mit auswaͤr— 
tigen Maͤchten ſtaͤrken. 

Nirgends findet man den Partheygeiſt oͤfter und 
zerſtöͤrender als in Republiken; ja, nach Mach iavell, 
iſt derſelbe ſogar zur Erhaltung der Freyheit noͤthig. Er 
ſchadet auch nie, wenn er nicht von auswaͤrtigen 
Mächten unterfiügt und benutzt wird. Wenn alfo in 
einer Handlungsrepublik Zwietracht unter den Buͤrgern 
entſteht, ſo darf ſie nur ſo lange gaͤhren, als kein aus— 
waͤrtiger Krieg droht; ſobald aber ein Nachbar ſich 
dadurch in die Haͤndel einmiſchen, und den Staat zu 
Grunde richten will, muß ſo viel Vaterlandsliebe und 
Klugheit unter den Buͤrgern herrſchen, daß ſelbe allen 
Privathaß zu unterdruͤcken faͤhig iſt. Von ſolchen Faͤllen 
haben wir die auffallendſten Beyſpiele in unſern Zeiten 
erlebt. Der Streit, welcher in Holland die Oranier und 
Patrioten theilte, machte es Frankreich moͤglich, die 
Republik an den Rand des Verderbens zu bringen. 
Dagegen konnte es dem franzoͤſiſchen Gouvernement noch 
nie gelingen, England durch Partheygeiſt zu Grunde zu 
richten. Wuͤthend und fürchterlich waren oͤfter die buͤr— 
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gerlichen Kriege, welche dieſe Inſel entzweyten; aber aller 
wechſelſeitige Haß wurde ſogleich Ae wenn ein 
auswaͤrtiger Feind drohte. 

Bey gefaͤhrlichen Kriegen und dot Anfaͤllen iſt 
es den Handelsſtaaten noch eigens noͤthig, ſich durch 
auswärtige mächtige Buͤndniſſe zu ſichern. Sie liegen 
nicht alle, wie England, mitten im Meer geſchuͤtzt, und 
haben auch nicht deſſen Huͤlfsquellen und Verfaſſung; 


die meiſten waren und ſind von maͤchtigen Nachbarn 


umgeben, und ſelten hat man bey ihnen ſolche Armeen und 
Generaͤle gefunden, welche den zweyten Puniſchen Krieg 
verherrlichten. Sie muͤſſen ſich ihre Truppen von frem— 
den Voͤlkern erkaufen, und große Feldherren werden 
ihnen ſelbſt gefaͤhrlich. Wer weiß, was Hannibal 
mit Karthago angefangen haͤtte, wenn ihm ſeine Siege 
geglückt wären? Die Truppen der Handelsſtaaten find 
jederzeit ohne militaͤriſchen Geiſt, ihre Armeen ohne 
großen Siegsruhm geblieben. Sie koͤnnen nur auf der 
See oder durch Subſidien mit Vortheil wirken. 
Indeſſen hat es ihnen nie an Huͤlfe gefehlt, wenn 
ſie ihre Mittel zu benutzen wußten. Was ihnen an eigner 
Landmacht abgehk, muͤſſen fie durch mächtige Buͤnbniſſe 
und Huͤlfstruppen erſetzen. Wenn alſo ein Handelsſtaat 
auf dem feſten Lande von einem oder mehreren gefaͤhr— 
lichen Nachbarn angegriffen wird, bleiben ihm folgende 
zwey Mittel zur Rettung übrig. Er muß entweder mit 
einer andern Macht in Buͤndniſſe treten, welche den 
Feind im Zaume zu halten im Stande iſt, und ſelbe, da 
es ihm ſelbſt an hinlaͤnglichen Truppen fehlt, mit Geld 
unterſtuͤtzen. So machten es die Engländer und Hollaͤnder 
in ihren Kriegen mit Frankreich. Sie ſchlugen die 
Franzoſen mit deutſchen, ungariſchen und italieniſchen 
Heeren. Oder er muß ſelbſt Uneinigkeit unter die Feinde 
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bringen, welche ihn angreifen, und ſie trennen: ſo 
agirten die Venetianer gegen die Ligue von Cambrai. 
Beyde Beyſpiele werden ewige Vorbilder fuͤr handelnde 
Staaten bleiben. Hätte Karthago dem Rathe Dan: 
nibals gefolgt, oder waͤren die griechiſchen Staaten 
auf Roms Groͤße aufmerkſam geweſen; der zweyte 
Puniſche Krieg wuͤrde gewiß noch nicht die Sklaverey 
der alten Welt beſiegelt haben. 

Ueberhaupt iſt es aber viel ſchwerer und ſchluͤpfriger, 
einen See- und Handelsſtaat, als eine Landmacht zu 
gründen und zu unterhalten. Jener Wohlſtand haͤngt 
von ſo vielen Kleinigkeiten und Zufaͤllen ab, und iſt auf 
ein fo kuͤnſtliches Gerüfte gegründet, daß öfters die 
faͤhigſten Staatsleute ſeinen Untergang nicht aufhalten 
koͤnnen. Die Unſicherheit ver Reichthuͤmer, die Entfer— 
nung der Huͤlfsquellen, die Konkurrenz der andern 
Staaten ziehen, oͤfters auch ohne ſein Verſchulden, die 
nachtheiligſten Verhaͤltniſſe herbey. Wie viele Handels— 
ſtaaten find zu Grunde gegangen, ohne daß die Induſtrie 
ihrer Buͤrger oder die Klugheit ihrer Regierungen nach— 
gelaſſen haͤtte! 

Ganz anders verhalten ſich aber die Sachen mit 
Staaten, deren Wohlſtand auf guten Boden und eine 
tuͤchtige Landmacht gegründet iſt. Bey ihnen dürfen 
mehrere ſchlechte Regierungen und nachtheilige Kriege 
voruͤber gehen, ohne daß ihre Kraͤfte nachlaſſen. Die 
auffallendſten Beyſpiele davon ſieht man an Frankreich 
und Oeſterreich. Wo ſind ſolche Verſchwendungen und 
zerſtoͤrende Revolutionen vorgenommen, als im erſtern, 
wo fo anhaltend unglückliche Kriege geführt worden, als 
im letztern Reiche? und doch ſtehen beyde Staaten noch 
groß und gefürchtet da, als waͤren fie erſt jetzt zum hoͤchſten 
Grade ihres Wohlſtandes geſtiegen. Bey ſolchen Staaten 
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darf nur ein großer Geiſt die ſchlafenden Kräfte wieder 
in Gang bringen, und der Rieſe erwacht. Es iſt daher 
mehr zu verwundern, wie ſie ſo lange ohne Gefahr als 
ohne Macht geblieben ſind. Alſo ſolche Reiche zu einem 
hohen Grade von Wohlſtand zu erheben, iſt eben nicht 
ſo ſchwer und gefaͤhrlich: aber Staaten von minderm 
Gehalte entweder zu ſchaffen oder zu erwecken, iſt immer 
als das Werk eines großen Regenten angeſehen worden. 
Wir wollen daher aus der Geſchichte ſolche Beyſpiele an— 
fuͤhren, welche vorzüglich hierin als Muſter gelten koͤnnen. 

Ich will jetzt nicht viel in das tiefe und fabelhafte 
Alterthum dringen, und da ohne Zuverſicht erzaͤhlen, 
wie Necho Aegypten, Cyrus Perſien und Dejoces 
Medien erhob. Ich werde nur ſolche Thatſachen anfüh— 
ren, welche von glaubwuͤrdigen Geſchichtſchreibern 
erzaͤhlt, oder wovon wir ſelbſt Augenzeugen waren. 

Der Wohlſtand der Staaten, welche auf eine Land— 
macht gegruͤndet ſind, wird entweder gleich bey ihrer 
Bildung, oder durch den Lauf der Zeiten und die Lage 
der Umſtaͤnde befördert. Von erſtern haben wir Bey— 
ſpiele an Makedonien und Rußland, von andern an 
Pontus und Preußen: denn obwohl beydeſerſtere Staaten 
ſchon lange vor Philipp und Peter beſtunden, ſo 
kann man die Epoche ihrer wahren Bildung nur von 
dieſen zwey großen Regenten her datiren. Sie fanden 
zwar rohe und barbariſche, aber tapfere und zu allen 
Kuͤnſten aufgelegte Voͤlker vor ſich. Dieſen gaben ſte 
die Kultur ihrer Nachbarn, und dadurch ſtiegen ihre 
Reiche in kurzer Zeit zu einem ſo hohen Grade von 
Macht, daß ſie allen ihren Feinden fuͤrchterlich, ja gefaͤhr— 
lich wurden. Sie verbanden naͤmlich die rohe Starte 
der Barbarey mit der Feinheit gebildeter Volker; und 
da ihnen das Gluͤck ſchon entnervte Nachbarn an die 

Dogte Staate r. III. Od. 5. St. 19 
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Seite ſetzte, fo konnte es nicht fehlen, ſich in der größten 
Macht zu zeigen. 

Viel verwickelter war die Lage in Pontus und Preuſ— 
ſen. Zu der Zeit, als Mithridat den Thron des 
erſten Reichs beſtieg, war die Herrſchaft der Roͤmer 
ſchon auf den hoͤchſten Punkt geſtiegen. Italien hatten 
fie bereits ſich unterwuͤrfig gemacht. Karthago lag zer: 
ſtoͤrt, Hannibal war von ſeinen Freunden verrathen, 
Griechenland getaͤuſcht und unterdruͤckt, die Koͤnige von 
Makedonien und Syrien nur noch im Schatten vorhan— 
den, die aſiatiſchen Reiche eine Erbſchaft oder Beute 
der glücklichen Eroberer. Mitten unter ſolchen Gefahren 
erhob ſich Mithridat, und wollte ſich und der Welt 
wieder Wuͤrde und Freyheit geben. „Ganz Aſien, ſagte 
er, erwartet mich als feinen Erretter, fo ſehr haben ſich 
die Roͤmer durch ihre Ungerechtigkeiten und Unterdruͤk— 
kungen den Haß der Voͤlker zugezogen.“ 

Erſt uͤbte er ſeine wenigen Truppen an ſchwaͤchern 
Nachbarn, dann wagte er ſich an den Koloß der roͤmiſchen 
Republik ſelbſt. Hier ſchlug er den Nicomedes in 
Bythynien, dort zwanz er den Tigranes, den Ar io— 
bazes zu bekriegen, welche der Roͤmer Bundsgenoſſen 
waren; in kurzem eroberte er Phrygien, Myfien, Karien, 
Lycien, Pamphylien, Paphlagonien, faſt alle Provinzen 
in Aſien, und ließ die roͤmiſchen Buͤrger erwuͤrgen. Er 
ſetzte hierauf uͤber das Meer, nahm Tracien, Griechen— 
land, Makedonien und Athen hinweg. Die durch die 
bürgerlichen Kriege in Rom proſkribirten Bürger liefen 
ihm haufenweiſe zu und dienten ihm ſowohl in ſeinen 
Armeen als Rathſchlaͤgen. Er faßte den Gedanken, wie 
weiland Hannibal, Rom ſelbſt in Italien zu zernichten. 
Die groͤßten Feldherrn der Republik, Sulla, Lucul— 
lus, Pompe jus, verſuchten ihr Gluͤck an ihm. Dreyr 
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mal wurde er zurüͤckgeſchlagen; dreymal fund er mit 
neuen Kraͤften da. Nur durch ſeine eigne Familie und 
Haͤnde konnte er zu Grunde gerichtet werden. Nachdem 
er, wie die Geſchichte ſagt, ſich mehrmalen vergiftet 
und wieder entgiftet hatte, farb er als der fuͤrchterlichſte 
und letzte Feind der Römer, 

Das andere Beyſpiel, wie ein kluger Regent einen 
ſonſt unbetraͤchtlichen Staat groß und fürchterlich gemacht 
habe, ſahen wir in unſern Tagen an Friedrich I. 
Freylich hatte ſchon der große Kurfuͤrſt den Grund zu 
Preuſſens Groͤße gelegt; und Friedrich Wilhelm 
dem Staate einen betraͤchtlichen Schatz und eine geuͤbte 
Armee hinterlaſſen: allein Friedrich II. kann doch 
vorzuͤglich als der wahre Schoͤpfer des jetzigen preuſſiſchen 
Koͤnigreichs angeſehen werden. 

Von einem rauhen Vater lange verfolgt und faſt 
gaͤnzlich den Muſen ergeben, beſtieg er einen Thron, 
welcher erſt kuͤrzlich errichtet, keiner der erſten in Europa 
war. Glückliche Konſtellation und der oͤſterreichiſche 
Succeſſionskrieg gaben ihm ſogleich Gelegenheit, ſeine 
Staats- und Feldherrnfenntniffe der Welt zu zeigen. 
Er ſchlug die Oeſterreicher und nahm Schleſien in Beſitz. 
Der zweyte Krieg, ſo er fuͤhrte, war eine Folge des 
erſtern. Er vermehrte dadurch, zwar nicht ſein Gebiet, 
aber ſeine Armee und ihren Ruhm. Im dritten Kriege 
erſcheint er auf der hoͤchſten Stufe militärifchen Glanzes. 
Die Heere von ganz Europa zogen gegen ſeinen Staat, 
der vor kurzem noch ein unbetraͤchtliches Kurthum war. 
Hier fieng er die Sachſen, indem er die Oeſterreicher 
ſchlug. Dort flog er mit dem Ueberreſte bey Collin und 
Breslau, von dem Siege uͤber die Franzoſen bey Roß— 
bach zu dem Siege uͤber die Kaiſerlichen bey Leuthen. 
Durch die blutigen Schlachten bey Kunersdorf und 
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Hochkirchen geengt, zog er ſich bey Ligniz und Bun— 
zelwiz ſiegreich aus dem Gedraͤnge ſeiner Feinde. Den 
Krieg endigte er, mit Ruhm und Lorbeern bedeckt, gluͤcklich 
und groß an den Tagen bey Torgau und Freyberg. Es 
wird in der Geſchichte ſelten ein Beyſpiel gefunden wer— 
den, wo ein Fuͤrſt oder Feldherr mit ſo wenig Mittel 
ſich gegen fo mächtige Feinde erhalten hat. Noch größer 
erſcheint er im Frieden. 

Nachdem er fein Reich und deſſen Bevoͤlkerung um 
die Hälfte vermehrt, bald dem Ackerbau neue Huͤlfs 
quellen, der Induſtrie Leben, dem Staate Geſetze, den 
Künſten und Wiſſenſchaften Tempel gegeben hatte; ſtellte 
er ſich als den Schutzengel aller gedruckten Staaten und 
Voͤlker auf. Er ſchloß den Fuͤrſtenbund zur Erhaltung 
des deutſchen Reichs; er verſprach den Polen ſeinen 
Schutz und eine beſſere Verfaſſung; in Holland gab er 
den Partheyen Ruhe, in der Tuͤrkey dem Kriege Grenzen, 
und den Geſetzen aller Laͤnder eine kraͤftige Stuͤtze. 

Wir haben in unſern Zeiten zwey außerordentliche 
Menſchen auf dem Throne geſehen. Einen Koͤnig, 
welcher ſich mit dem unbedeutendſten Reiche Europens 
zum Schiedsrichter der Welt, und einen Kaiſer, welcher 
ſich von dem Stande eines gemeinen Bürgers zum Throne 
des erſten Reichs der Chriſtenheit aufſchwang. Es wird 
daher oft diſputirt, welcher von beyden wohl die größten 
Thaten verrichtet habe? Die Entſcheidung einer ſolchen 
Frage ſollte man aber billig der Nachkommenſchaft uͤber— 
laſſen; denn jetzt iſt jeder noch zuviel von Vorurtheilen 
befangen, als daß er richtig urtheilen koͤnnte. 

Gegenwaͤrtige Geſchichtſchreiber koͤnnen nur die 
Thatſachen richtig zuſammenſtellen, welche unſern Nach— 
koͤmmlingen das Urtheil erleichtern werden. Indeſſen 
glaube ich aber doch, daß man bey einer folchen Ber 
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gleichung vorzuͤglich auf folgende Umſtaͤnde und Eigen: 
heiten Ruͤckſicht nehmen muͤſſe. 

Friedrich uͤbernahm beym Antritt ſeiner Regierung 
einen zwar ſehr unbedeutenden, aber mit Klugheit und 
Ordnung regierten Staat. Er hatte von ſeinem Vater 
Schaͤtze, eine an Zucht gewoͤhnte Armee und die unwi— 
derſprechlichſten Rechte zum Throne geerbt. Napoleon 
erhielt das groͤßte Reich der Erde mit einer ſchon an 
Siege gewoͤhnten Nation. Allein er mußte Anarchie, 
Faktionen, Verſchwoͤrungen, Geburts- und Revolutions— 
vorurtheile bekaͤmpfen, ehe es ihm gelingen konnte, nur 
Regent zu werden. Friedrich hatte im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege gegen ganz Europa und mit nicht gar großen 
Huͤlfsquellen zu kämpfen. Auch Napoleon fand beym 
Antritt feiner Feldherrnſtelle noch den größten Theil von 
Europa gegen Frankreich verbunden; allein welche Mittel 
an Reichthum und Bevoͤlkerung ſtunden ihm zu Gebot? 
und wenn auch ein Theil der franzoͤſiſchen Armee geſchla— 
gen war, rückte der andere deſto fiegreicher vor. Fried— 
rich gab ſeinem Lande Induſtrie, Geſetze, Wohlſtand, 
Bevoͤlkerung und die unbeſchraͤnkteſte Freyheit im Denken 
und Schreiben. Auch Napoleon zeichnet ſich durch 
ähnliche Wohlthaten aus, obwohl er einen koſtſpieligen 
Krieg zu führen und die Laufbahn feiner Regierung noch 
nicht geendigt hat. Daden muß er aber auf den Ruͤckfall 
der Revolution, auf taͤgliche Verſchwoͤrungen, auf 
religioͤſe und politiſche Vorurtheile gefaßt ſeyn, und daher 
mit der aͤnßerſten Behutſamkeit dreingehn. Friedrich 
ſtellte ſich am Ende ſeiner mit Lorbeern geſchmuͤckten 
Regierung als den Schuͤtzer der gedruckten Staaten, 
und den Gleichgewichtshalter von Europa auf. Auch 
Napoleon erklärt fernere Eroberungen als nicht ſtatt— 
haft und bietet nach Siegen den Frieden au. Wie aber 
wird er, bey der Macht ſeines Reichs und bey der Ehr— 
begierde ſeines Volks, den kleinern Staaten Recht und 
Unabhaͤngigkeit, den arößern Gleichgewicht geben koͤnnen? 

Aus der Zuſammenſtellung nur einiger Umſtaͤnde 
der Regierungen beyder großen Maͤnner erhellet ſchon, 
daß die Vergleichung nicht fo leicht zu machen fin. 
Friedrich kam nie in die Stuͤrme einer alles zer— 
ſchmetternden Revolution, und war ſelbſt nach den 
Schlachten von Kollin und Hochkirchen noch immer König 
der Preußen; dagegen wird Napoleon nie einen 
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ſiebenjaͤhrigen Krieg zu erfechten, und wenn auch nicht 
aus Gerechtigkeitsliebe, doch aus Klugheit, das Gleich— 
gewicht Europens zu erhalten haben. Die Vortheile 
Friedrichs waren ein geordnetes Reich und unbeſtrit— 
tene Rechte zur Krone. Die Vortheile Napoleons 
ein maͤchtiges ſiegreiches Volk, was Ruhe und Frieden 
bedarf. Die Nachtheile Friedrichs waren ein kleiner 
unbetraͤchtlicher Staat von den grörten Mächten Euro: 
pens angefochten; die Nachtheile Napoleons eine 
ungeheure Republik mit allen Gefahren und Greueln der 
Revolution umgeben. Nie waren beyde große Maͤnner 
auf dem naͤmlichen Wege, nie in einer aͤhnlichen Lage. 
Beyde ſtehen zwar gleich groß als Feldherren, Staat; 
maͤnner und Regenten im Buche der Geſchichte ange— 
ſchrieben; aber durch verſchiedene Umſtaͤnde. Nach 
meinem Urtheile hat ſich Friedrich mehr durch Be— 
kaͤmpfung der aͤußern, Napoleon der innern Hin— 
derniſſe die Unſterblichkeit erworben. Deßwegen ſcheint 
Erſterer auch mehr die Regierungen Heinrichs IV. 
und Guſtav Adolfs, Letzterer jene des Caͤſars und 
Karls des Großen ſich zum Muſter gewaͤhlt zu haben. 

Im gegenwaͤrtigen Kriege ſehen wir zwey Staaten 
und Nationen auf dem hoͤchſten Grade der Macht, und 
beyde durch kluge Regierungen geleitet. Des Einen 
Wohlſtand gründet ſich auf die Land-, des Andern auf 
die Seemacht. Seit dem großen Kampfe zwiſchen Rom 
und Karthago haben wir kein aͤhnliches Beyſpiel in der 
Geſchichte. Frankreich ſteht da als ein unerſchuͤtterlicher 
Landkoloß, durch einen reichen Ackerbau, eine ſiegende 
Armee, und eine kluge Regierung ſtark. England 
ſchwimmt auf dem Meere, als ein allen Elementen 
trotzender Seekoloß; feine Schiffe bedecken die Gewaͤſſer, 
ſeine Kolonien die Juſeln, ſeine Reichthuͤmer bewegen 
alle Haͤnde. Frankreich iſt unerſchoͤpflich durch ſeine 
Laͤnder und Bevoͤlkerung; England durch feinen Handel. 
Beyde Nationen koͤnnen noch lange Krieg fuͤhren, ehe 
eine oder die andere gaͤnzlich unterliegt; und wer wollte 
ihnen jetzt einen gebotenen Frieden aufdringen? Die Land— 
maͤchte haben waͤhrend dem letzten Kriege alles gethan, 
um das Gleichgewicht zu verruͤcken, was zwiſchen beyden 
die Waage hielt. Jetzt ſcheinen ſie es durch Vermitte— 
lung wieder herſtellen zu wollen; allein es iſt immer 
gefaͤhrlich für die Ruhe der neutralen Mächte, wenn fie 
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den Frieden von der Großmuth der kriegfuͤhrenden 
erwarten ſollen. 

Wir haben bisher nur von ſolchen Reichen und 
Republiken geredet, welche vermoͤge ihrer Groͤße oder 
ihres natürlichen Standpunktes zu irgend einem hohen 
Grade von Macht und Anſehen zu ſteigen fähig waren 
oder find: allein die Geſchichte liefert uns auch Bey: 
ſpiele, daß oͤfters untergeordnete und ſehr unbedeutende 
Staaten ſich ein großes Gewicht zu verſchaffen wutzten, 
wenn große Regenten an ihrer Spitze ſtunden. Denn 
nicht gerade innerer Gehalt und reelle Macht giebt 
Würde und Anſehen, ſondern öfters eine kluge Benutzung 
der Umſtaͤnde. Als die zwey mächtigen Republiten, Athen 
und Sparta in Griechenland, und Rom und Karthago 
in Italien, um die Herrſchaft der Welt ſtritten, ſteute 
ſich, zwar nur eine Zeitlang, aber doch kraͤftig und 
ehrwuͤrdig, zwiſchen erſtere Theben, zwiſchen letztere 
Syrakuſa, und geboten Gleichgewicht. ESpaminon— 
das wußte den Thebanern durch alle Künfte eines 
Feldherrn, Hiero dem kleinen Syrakuſa durch jene 
eines klugen Staatsmannes das Anſehen zu geben, was 
die kriegfuͤhrenden Koloſſen im Zaume hielt. Daher 
ſagt auch Polybius ſo richtig von dem letztern: „Da 
dieſer Koͤnig die Folgen des Kriegs, welcher von beyden 
mächtigen Republiken gegeneinander geführt wurde, 
wohl abſahe, unterſtuͤtzte er bald die eine, bald die 
andere, indem er uͤberzeugt war, daß er dadurch ſowohl 
ſeine Macht auf Sizilien, als auch das Gleichgewicht 
und die Freundſchaft beyder Staaten erhalten wuͤrde; 
und darin hat er ſehr klug gehandelt, weil es auf dieſe 
Art nicht mehr von der Willkuͤhr der Uebermächtigen 
abhieng, von ihm ohne Widerſtand alles fordern zu 
koͤnnen. Dergleichen Grundfäge der Politik find nie zu 
verachten: denn man muß niemal einem eine ſolche Ueber— 
macht geſtatten, daß man auch bey der gerechteſten Sache 
nicht mehr mit ihm zu rechten im Stande iſt. Gegen die 
Griechen aber betrug er ſich fo, daß er, obwohl er ihre 
Kronen nachſuchte, doch nie feinen guten Namen veriohr. 
Unter allen Regenten ſcheint mir aber jener der groͤßeſte 
zu ſeyn, welcher ſowohl in oͤffentlichen als Privatſachen 
am längften die Früchte feiner Klugheit genießt.“ 

Von ſolchen glaͤnzenden Erhebungen kleiner Staaten 
kann ich ſelbſt aus der Geſchichte des Landes Beyſpiele 
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angeben, dem ich folange durch Geburt und Dienſte 
angehoͤrt habe. Wenn kriegeriſche oder weltliche Regie— 
rungen oͤfters in einem großen politiſchen Charakter 
erſcheinen, ſo kann man dieſes dem Geiſte derſelben 
ſelbſt zuſchreiben. Wenn aber ein kleiner geiſtlicher 
Staat in der Geſchichte Epoche macht, ſo wird man die 
Klugheit ſeiner Regenten bewundern muͤſſen. Ich habe 
fchon in dem erſten Bande zweyten Heft dieſer Staats— 
relationen gezeigt, wie der große Kurfürft von Maynz, 
Johann Philipp, ſich zwiſchen die zwey maͤchtigen 
Partheyen der proteſtantiſch franzoͤſiſchen und katholiſch— 
oͤſterreichiſchen Staaten geſtellt, und von beyden verehrt, 
das Gleichgewicht Europens gehalten habe. Auch in 
meinen Zeiten habe ich es erlebt und geſehen, daß die 
groͤßten Maͤchte und Regenten Europens, Friedrich 
und Joſeph, Katharina und die Bourbonen, 
Georg und Napoleon, die Kurfuͤrſten Erzkanzler 
ſuchten und ehrten. Ein kleiner Fuͤrſt oder Staat muß 
eben dadurch ſeine natuͤrliche Abhaͤngigkeit decken, 
daß er ſich zwiſchen Maͤchtige in die Mitte ſtellt, und 
ohne von ihnen unterdruͤckt zu werden, unter ihnen die 
Waage haͤlt. a 

Wie der kluge und entſchloſſene Buͤrgermeiſter 
Wullenweber eine kleine Hanſeeſtadt dem ganzen 
Norden fuͤrchterlich machte, will ich in einem der 
nächfien Hefte darthun. 
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